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    »Die Nacht hat Zähne. Die Nacht hat Klauen, und ich habe sie gefunden.«


    – Augenzeugenbericht über den Wolf von Magdeburg, 1819

  


  
    Prolog: Der Spielplatz des Teufels


    An meinem ersten Tag im Kindergarten habe ich einen anderen Jungen gebissen. Kräftig. Zu meiner Verteidigung: Er hatte es verdient. Während der Pause hatte er einen kleinen Hund gequält – hinter dem langen Maschendrahtzaun, der den Spielplatz umgab, hatte er Steine nach ihm geworfen. Als es läutete und wir wieder hineingescheucht wurden, habe ich ihn deswegen zur Rede gestellt. Ich wusste es damals nicht besser. Mein Sinn für Gerechtigkeit war geprägt von Disney-Filmen und dem, was ich im Fernsehen gesehen hatte. Er hat als Erster zugeschlagen. Was als Nächstes geschah, bleibt verschwommen. Das Einzige, was ich mit Bestimmtheit weiß, ist, dass ich ihn gebissen habe. So fest, dass in meiner Erinnerung zuallererst der metallische Geruch von Blut auftaucht. Und wenn ich ehrlich sein soll, der Geschmack von Blut. Ich habe die Beherrschung verloren. Ob für Sekunden oder Minuten kann ich nicht sagen. Ich war nicht nur ein kleiner Junge, der über die Stränge schlug. Etwas Wildes hatte die Kontrolle übernommen. Irgendetwas wurde an jenem Tag in mir entfesselt und führte dazu, dass ein anderer Junge fürs Leben gezeichnet war.


    Danach stand ich einfach nur da und beobachtete, wie sich alles um mich herum entwirrte, als werde ein Universum neu geboren. Irgendwie spürte ich, dass die Welt, wie ich sie kannte, nicht mehr dieselbe sein würde, sobald die Sterne endlich ihren Platz gefunden hatten. Als es vorüber war, weinten die anderen Kinder und die Erwachsenen kümmerten sich um den schluchzenden Jungen. Ich weiß noch, dass mich ihre feindseligen Blicke verwirrten – als sei ich derjenige gewesen, der Unrecht getan hatte. Ihre langen Schatten verbündeten sich miteinander im Morgenlicht, das den Gruppenraum flutete. Meine eigene Silhouette kroch über den Linoleumboden und hielt inmitten eines blutigen Musters inne. In dem Wirrwarr aus scharlachroten Kringeln prangte ein einziger roter Handabdruck – es sah so aus, als hätte mein Schatten gerade seine Unterschrift unter ein Fingerfarbenbild gesetzt.


    Beschämt nahmen meine Eltern mich noch am selben Tag aus dem öffentlichen Kindergarten. Wir haben nie über den Vorfall geredet. Jedenfalls nicht, soweit ich mich erinnern kann. Sie bezahlten jemand anderen dafür. Die Botschaft an mich war klar und deutlich: Kleine Jungs sollten andere kleine Jungs nicht beißen. Ich war ein Freak. Eine Anomalie der Natur. Noch Jahre danach fühlte ich mich genau so. Als wäre mir mein eigenes dunkles Wesen auf den Fersen, nur darauf aus, seinen schaurigen Kopf erneut zu heben. Und ich konnte nichts anderes tun, als davor weglaufen.


    Ich erinnere mich nur noch vage an die Besuche bei einer Kinderpsychologin. Wie lange ich in Behandlung war, kann ich nicht wirklich sagen. Ich schätze, wir haben einfach so lange geredet, bis sie sicher war, dass sie erstickt hatte, was immer sich an jenem frischen Septembermorgen in mir erhoben hatte. Fest steht, dass so etwas nie wieder vorgekommen ist für den Rest meiner Kindheit bis hinein in meine Teenagerjahre. Alles blieb ruhig. Zumindest dachte ich das. Ich hätte mir nicht träumen lassen, dass diese Geschichte von meinem ersten Tag im Kindergarten irgendwann wieder eine Rolle spielen würde.

  


  
    1 Alles auf Anfang


    Ich bin spät dran. Ich hasse es, zu spät zu kommen.


    Das verdanke ich meinen Eltern. Ich war immer das Kind, das alleine herumstand – auf Baseballfeldern, nach Musikstunden oder irgendwelchen anderen außerschulischen Aktivitäten, zu denen sie mich anmeldeten –, um dann schließlich, lange nachdem alle anderen Kids samt Geschwistern in Minivans und SUVs verfrachtet worden waren, abgeholt zu werden. Die Uhren meiner Eltern gingen immer dreißig Minuten langsamer als die Uhren anderer Mütter und Väter. Als ich in die dritte Klasse kam, lernte ich, damit umzugehen, und freundete mich mit den Schlüsselkindern an, die mit einer Extraportion Eigenständigkeit aufwachsen. Versteht mich nicht falsch: Nicht, dass jemand das Jugendamt hätte anrufen sollen oder so was. Ich meine, sie sind keine schlechten Eltern. Es ist einfach nur schwierig, mich in ihrem bereits überbuchten Leben unterzubringen. Ich nehme es in ihnen nicht übel. Na ja, nicht mehr. Nicht, seit ich hier in Paris bin, ein Weltmeer von daheim entfernt.


    Nach meinem kurzen Ausflug ins öffentliche Bildungssystem – der Tag im Kindergarten – haben meine Eltern wohl gedacht, ich würde unter dem Einzelkindsyndrom leiden. Also setzen sie alles daran, mich anständig sozialisiert zu wissen. Wie einen Welpen. Seit meinem zweiten Kindergartentag besuche ich das Lycée Français in New York und belege das Bilingual International Baccalaureate-Programm. Das heißt im Klartext, dass ich fließend Französisch spreche. Und dass ich ein Nerd bin – allerdings nicht auf die trendige Art, die man im Fernsehen sieht, und auch nicht die Art mathematisch-naturwissenschaftliches Genie. Nur die gewöhnliche Spezies, die Mangas liest, Onlinespiele spielt und sich in Gesellschaft anderer furchtbar peinlich verhält. In der Hoffnung, dass ich irgendwann Freunde finden würde oder zumindest andere Kids in meinem Alter mit ähnlichen Interessen, haben mich meine Eltern für alle nur erdenklichen Freizeitaktivitäten angemeldet. Der Haken daran: Ich war nie in der Lage, mich irgendwo einzufügen. Und bin es immer noch nicht.


    Das ist der Punkt, an dem mein Auslandsjahr ins Spiel kommt. Für mein letztes Jahr an der Highschool habe ich ein Stipendium an Land gezogen, und meine Eltern wären verrückt gewesen, es abzulehnen: volle Schulgelderstattung und private Unterbringung inklusive Vollpension. Es verstand sich von selbst, dass ich gehen würde, um vollkommen in die Sprache einzutauchen und damit meine Chancen weiter zu verbessern, an eine Universität wie die Sorbonne zu kommen. Was hielt mich schon daheim in New York: Ich habe keine nennenswerten echten Freunde, keine Freundin, und ich habe sogar die meisten aufgezwungenen Hobbys meiner früheren Kindheit aufgegeben. Ein Jahr im Ausland ist die perfekte Chance, mich neu zu erfinden – etwas, das in meiner Heimatstadt unmöglich wäre, unter all den Menschen, die mit mir aufgewachsen sind. Je größer die gewünschte Veränderung, umso größer die notwendige Entfernung. Und das ist der Punkt, an dem die Victor Hugo International School in Paris ins Spiel kommt. Ein sauberer Bruch. Ein neuer Anfang. Vorausgesetzt, dass ich das neue Leben nicht verpasse, indem ich zu spät komme. Irgendwie habe ich es glatt geschafft, den Wecker zu verschlafen.


    Ich werfe den Koffer, aus dem ich die letzte Woche über gelebt habe, aufs Fußende meines schmalen Bettes und stöbere wie ein Tier nach den am wenigsten zerknitterten Klamotten: Jeans und ein Green-Day-T-Shirt. Das wird reichen müssen. Während ich versuche, alles gleichzeitig anzuziehen, stolpere ich durch die üppig dekorierte Wohnung. Von den antiken Möbeln bis hin zu den uralt wirkenden Wandbehängen fühlt man sich hier wie in einem Museum für Weltgeschichte. Meine Gastmutter ist nirgends zu sehen. Auch gut. Sie entspricht ganz und gar nicht dem, was ich mir vorgestellt habe. Was ich mir vorgestellt habe, waren liebevoll zubereitete Mahlzeiten und ständige Aufmerksamkeit. Zu meinem Entsetzen musste ich beim ersten Abendessen jedoch feststellen, dass es hier so etwas wie eine Rohkostdiät gibt, nachdem sie mir Steak tartare vorsetzen wollte. Wir sind zu der stillschweigenden Übereinkunft gelangt, dass ich Essensgeld bekomme und im Gegenzug dafür kein Wort über unser Arrangement verliere. So gesehen, kriege ich also immer noch die vorgesehenen drei ordentlichen Mahlzeiten am Tag.


    Um ehrlich zu sein, war ich ein wenig nervös, was diese ganze Gastfamilien-Sache betraf. Nachdem ich den größten Teil meiner Existenz allein verbracht habe, kann man wohl sagen, dass ich persönlichen Freiraum gewohnt bin. Die Aussicht auf müßigen Small Talk mit einer Gastfamilie war am wenigsten verlockend bei meiner Entscheidung, ins Ausland zu gehen. Aber auch auf diesem Gebiet erlebte ich eine Überraschung: Meine Gastmutter hat ziemlich seltsame Arbeitszeiten, kommt manchmal erst nach Mitternacht nach Hause und schläft bis spät in den Tag hinein. Dann wieder ist sie fort, bevor ich auch nur aufwache. Ich weiß nie, wann ich mit ihr rechnen kann, und so haben wir seit meiner Ankunft kaum mehr als ein Dutzend Worte gewechselt.


    In der Hoffnung auf Frühstück reiße ich die Tür des winzigen Kühlschranks fast aus den Angeln. Die ganze letzte Woche habe ich damit verbracht, in Cafés rumzuhängen und mir Sehenswürdigkeiten anzuschauen, statt meinen Koffer auszupacken oder Lebensmittel zu kaufen. Offensichtlich. Denn der Inhalt des Kühlschranks besteht lediglich aus einer Viertelflasche Milch und einem Glas Marmelade. Nur eins davon ist pur zum Frühstück genießbar, also kippe ich runter, was von der Milch noch übrig ist, und schaffe es auch noch, den größten Teil davon über mein Kinn und auf mein T-Shirt zu kleckern. Perfekt. Keine Zeit zum Umziehen.


    Ich bin immer noch mit dem Reißverschluss meiner Jeans beschäftigt, als ich am Spiegel vorbeilaufe. Meine Haare stehen in allen der Schwerkraft trotzenden Winkeln ab und sehen aus wie ein trockenes braunes Nest, das ein Vogel auf Crack gebaut hat. Ich fahre mit den Fingern durch das vorhandene Material, bis ich etwas hingekriegt habe, wovon ich hoffe, dass es als Out-of-Bed-Look durchgeht. Ich schließe die Tür ab und schnappe mir mein Fahrrad, das an der gegenüberliegenden Wand des kleinen Treppenabsatzes lehnt. Es ist die einzige Wohnung über der Metzgerei im Erdgeschoss. Während ich die schmale Treppe hinuntereile, geht unten die Eingangstür auf und Licht flutet in den Hausflur. In diesem Moment kommt ein Hund die Stufen hochgestürmt. Nur dass er nicht aussieht wie ein Hund. Der Treppe ist zu eng, um irgendwo anders hin auszuweichen als nach oben. Doch bevor ich zurücktreten kann, macht er einen Satz auf mich zu. Ich bekomme die volle Wucht eines hundertfünfzig Pfund schweren Vierbeiners zu spüren und breche zusammen.


    Ich knalle mit dem Hinterkopf gegen eine Holzstufe. Zornige bernsteinfarbene Augen fixieren mich. Die Bestie fletscht die Zähne. Eine Hand zieht an der dicken Goldkette um den Hals dieses Viehs und hält es in Schach. Als ich an dem Hund vorbeischaue, begegne ich dem dunkeläugigen Blick einer jungen Frau, deren schwarzes Haar ihr in scharfem Kontrast zu ihrem blassen Gesicht um die Schultern fließt. Sie ist hübsch, aber nicht auf die Art eines heißen Hollywood-Stars – unfassbar dünn und chirurgisch verändert –, sondern eher exotisch, mit ungewöhnlichen Gesichtszügen. Sie hat etwas Rohes und Wildes an sich. Wie ein Panther.


    Wie gesagt, meine Gastfamilie ist nicht annähernd so, wie ich sie mir vorgestellt habe. Was ich mir vorgestellt habe, war ein Paar mittleren Alters, das am Leeren-Nest-Syndrom leidet, nachdem die erwachsenen Kinder ausgezogen sind. Stattdessen habe ich Amara Liang und ihren Hund bekommen. Ich habe sie nicht nach ihrem Alter gefragt, aber ich schätze sie auf Anfang zwanzig. Jedenfalls nicht alt genug, um meine Mutter zu sein, nicht einmal meine Gastmutter. Aber vielleicht hat sie auch einfach tolle Gene, was weiß ich schon? Die Schule war offenbar der Meinung, dass sie zurechnungsfähig genug sei, um mit einem Gastschüler klarzukommen. Mein erster Gedanke war, dass jemand in ihrem Alter die Sache mit der Hausordnung eher locker nimmt. Keine Sperrstunden und Standpauken.


    Ganz so einfach ist es trotzdem nicht. Wann immer ich in der Wohnung bin, wünschte ich, sie wäre da, nur um die Gelegenheit zu haben, mit ihr zu reden – was das genaue Gegenteil von dem ist, was ich erwartet habe. Ja, ich weiß, ich bin ein Psycho, weil ich sie im Geiste praktisch stalke, aber ich hoffe einfach, dass sie mich irgendwie interessant findet.


    Der heiße Atem auf meinem Gesicht erinnert mich an meine gegenwärtige Zwangslage, während der Hund ein lautes Heulen ausstößt. Das Tier hat etwas Ungezähmtes und Wolfsartiges an sich, obwohl es glänzend braunes Fell hat und offensichtlich gut versorgt wird.


    »Ist alles in Ordnung mit dir?«, fragt Amara, als sie die Bestie mühelos von mir herunterzieht.


    »Ja«, antworte ich, während ich mich aufrapple. Ich fühle mich schwummrig.


    »Du bist spät dran, oder?«


    »Mhm.«


    Ich greife mir an den Hinterkopf, wo sich eine Beule bildet. Amara untersucht mich mit einem langen, prüfenden Blick, bis ich die Panther-Analogie bereue, denn ich fange an, mich wie ein Stück Fleisch zu fühlen. Schließlich rückt sie mit einem typisch französischen Achselzucken ihre Messenger Bag gerade, zieht kurz an der Goldkette, um ihren Hund in Richtung Treppenabsatz zu bugsieren, und zwängt sich selbst an mir vorbei. Ihre Schlüssel klimpern, als sie aufschließt. Ich gehe einige Stufen nach unten und hebe mein Fahrrad am Fußende der Treppe auf, wo es gelandet ist. Als ich zurückblicke, um Au revoir zu sagen, ist sie bereits in der Wohnung verschwunden. Einfach so. Ich will gerade den Blick abwenden, als sich die bernsteinfarbenen Augen des Hundes mit einer Glut in mich hineinbohren, die nicht gerade ungefährlich wirkt. Toll. Keinen einzigen Freund in dieser Stadt, aber einen vierbeinigen Feind. Und dabei hat er noch nicht einmal einen passenden Namen für eine Nemesis. Als ich Amara danach gefragt habe, hat sie mir nicht etwa ein französisches Äquivalent für Killer oder Biest genannt, sondern nur gesagt, ich solle ihn Lou nennen. Wer gibt seinem Hund schon einen menschlichen Namen? Mir reicht’s für heute. Und dabei hat der Tag noch nicht einmal richtig angefangen.

  


  
    2 Startklar


    Wir wohnen im 11. Arrondissement, dem am dichtesten besiedelten Stadtviertel nicht nur in Paris, sondern in ganz Europa. Das weiß ich, weil ich es nachgeschlagen habe. Mit den Händen am Lenker meines Fahrrads drücke ich die Holztür auf, die auf die belebte Straße hinausführt. Als mich der ohrenbetäubende Geräuschpegel umfängt, fühle ich mich, als wäre ich gerade aus dem Schlaf geschreckt und müsste feststellen, dass jemand einen Jahrmarkt vor meiner Schlafzimmertür aufgebaut hat. Ich schwinge mich in den Sattel und trete mit voller Kraft in die Pedale in Richtung Schule. Der ganze Gebäudekomplex hinter mir fühlt sich an, als sei er in weit zurückliegenden Zeiten erbaut worden, zum Beispiel als Napoleon Bonaparte fremde Länder erobert und sich mit seinem eigenen Komplex beschäftigt hat.


    Bis jetzt erscheint mir Paris wie jede andere Großstadt auf der Welt: ein Ort voller Anonymität. Ich bin eine Ameise, und die Stadt ist jemand anderes Picknick. Nicht direkt das, was ich mir erhofft habe, als ich aus New York kam. Ich bin mir nicht sicher, was ich erwartet habe – abgesehen davon, einmal in meinem Leben ein paar echte Freunde zu finden. Gehofft habe ich jedenfalls, ein bisschen mehr hervorzustechen. Doch obwohl die Touristensaison sich dem Ende nähert, ist die Zahl der Schüler und Studenten hier groß genug, um darin völlig unterzugehen. Na ja, zumindest wenn ich nicht gerade ein T-Shirt mit Milchflecken und den Worten American Idiot auf der Brust trage. Der Grund, warum ich dieses T-Shirt überhaupt eingepackt habe, war ein Anflug von ironischer Rebellion. Jetzt kommt es mir einfach nur klischeehaft vor.


    Auf jeden Fall ist die Stadt selbst eine einzige große Geschichtslektion in Sachen Architektur und Städteplanung. So etwas wie baufällige Gebäude gibt es nicht, zumindest habe ich keine gesehen, und es scheint, als befände sich hinter jeder Ecke ein bestens gepflegter Park. Das Schönste und manchmal auch das Schlimmste an der Stadt sind die Gerüche. Alle möglichen köstlichen Düfte der hiesigen Bäckereien, Konditoreien und Feinkostläden stehen im krassen Gegensatz zu den gelegentlich offenen Kanalisationsdeckeln oder dem Zigarettenqualm. Marktstände drängen sich an den Seiten der ohnehin belebten Straßen. Aber heute – obwohl es ein wunderschöner Spätsommermorgen ist und die frische Luft mir übers Gesicht streicht –, muss ich das alles ignorieren. Die baumgesäumten Straßen und Marktstände sind nichts weiter als Hindernisse auf meinem Weg, und die Gerüche von Backwaren und Kaffee lassen mich nur an meinen leeren Kühlschrank und meinen Hunger denken. Nachdem ich mit dem falschen Fuß aufgestanden bin, ist auch die Aussicht auf den restlichen Tag ruiniert. Irgendwie steht dieser Tag unter keinem guten Stern. Was zum Teil zweifellos eine self-fulfilling prophecy ist. Ich lasse zu, dass mich die negativen Gedanken auffressen. Aber an den meisten Tagen bin ich mir ziemlich sicher, dass das Schicksal einfach drauf aus ist, mich fertigzumachen.


    Bis zur Schule sind es mit dem Fahrrad dreißig Minuten. Sie befindet sich in einem Altbau, eingekeilt zwischen modernen Geschäften, die ihn umzingeln. Mit seinen kunstvollen schmiedeeisernen Verzierungen und dem verschnörkelten Mauerwerk bildet das Gebäude einen deutlichen Kontrast zu dem glänzenden Glas und dem einfachen Sandstein seiner Nachbarn. Als würde es dort irgendwie nicht hingehören, obwohl es schon seit Jahrhunderten steht. In Stein gemeißelte Reliefs zieren Mauervorsprünge und Gesims. Historische gusseiserne Geländer umrahmen die unteren Fensterabschnitte. Es scheint eher für den Adel gemacht als für die Sneakers tragenden Schüler, die jetzt in seinen Klassenzimmern sitzen und sich draußen auf dem breiten Gehweg versammeln.


    Als ich ankomme, werfe ich mein Fahrrad geradezu in einen niedrigen Metallständer, schließe es ab und renne zu meiner ersten Unterrichtsstunde. Ich bin so was von zu spät. Nachdem ich durch die Korridore geirrt bin und endlich den richtigen Raum gefunden habe, ist der Unterricht bereits im vollen Gange und das Klassenzimmer überfüllt mit Oberstufenschülern. In Frankreich nennen sie dieses Jahr terminale. Als sei es das Ende einer Straße. Ich versuche mein Bestes, mich leise hineinzuschleichen, aber die uralte Holztür verrät mich, zuerst mit einem langsamen Knarren, dann mit einem ohrenbetäubenden Krachen, als sie zufällt. Mir bleibt nichts anderes übrig, als dem Lehrer einen Blick zuzuwerfen und mich mit einem schwachen Lächeln zu entschuldigen. Ohne sich von mir irritieren zu lassen, deutet er mit dem Kopf ins Klassenzimmer und ich steuere auf einen der wenigen freien Plätze im hinteren Teil des Raums zu.


    Bei meinem erbärmlichen Versuch mich hinzusetzen, ohne weitere Aufmerksamkeit zu erregen, kratzt der Stuhl so laut über den Boden, dass ich meinen Rucksack fallen lasse. Als ich danach schnappe, kippt der Stuhl samt meiner Person zu Boden. Crash! Alle Augen richten sich auf mich. Peinlich? Aber hallo. Selbst der Lehrer hält mitten im Satz inne, um mich anzustarren, während ein paar Mädchen ein verhaltenes Kichern entfährt. Ich kann förmlich hören, wie sich aller Augen verdrehenden, während ich meinen Stuhl wieder hinstelle und mich so tief wie möglich in den harten Holzsitz drücke, um mich unsichtbar zu machen. Kann dieser Tag noch schlimmer werden? Während sich die allgemeine Aufmerksamkeit wieder auf den vorderen Teil der Klasse richtet, funkle ich meinen verräterischen Rucksack an und überlege, ob ich meine gesamte stille Energie darauf verwenden soll, meinen Laptop herauszukramen. Aber im Moment bin ich sowieso viel zu aufgewühlt, um mir Notizen zu machen, also hole ich tief Luft und versuche, auf die Einführung des Lehrers in Psychologie zu lauschen.


    Auf der weißen Plastiktafel stehen mehrere Lehrbuchdefinitionen. Vor allem eine erregt meine Aufmerksamkeit: »Sozialpsychologie: der Zweig menschlicher Psychologie, der sich mit dem Verhalten von Gruppen beschäftigt und mit deren Einfluss auf das Individuum.« Dieser Kurs wäre schon viel früher in meinem Leben hilfreich gewesen. Wenn es doch nur ein Handbuch für die komplizierten und verwirrenden gesellschaftlichen Regeln von Cliquen gäbe. Ich hätte mich sogar mit einer Einfachversion für Dummies zufriedengegeben. Soziale Kontakte zählen einfach nicht zu meinen Stärken. Die Sicherheit eines Computerbildschirms war mir in Bezug auf, nun ja, ungefähr jede zwischenmenschliche Beziehung am liebsten. Wie auch immer, der erste Eindruck zählt, also schreibe ich diesen Kurs als Möglichkeit, neue Freunde kennenzulernen, ab. Glücklicherweise vergeht der Rest des Morgens ohne weitere peinliche Zwischenfälle.


    Zur Mittagspause bin ich völlig ausgehungert, also schlüpfe ich schnell in den Starbucks auf der anderen Straßenseite, um mir ein Sandwich und einen Frappuccino zu holen, bevor ich in den Innenhof hinter der Schule gehe. Auf dem getrimmten Rasen hängen Schüler ab, knutschen herum, spielen sich auf (Fußball ist der vorherrschende Sport in dieser Stadt). Ich pflanze mich ebenfalls ins Gras und mache es mir unter der wärmenden Spätsommersonne bequem. Gerade als ich in meinen Rucksack greifen will, reißt ihn mir ein Fußball aus der Hand und mein Sandwich fällt zu Boden. Ich richte mich auf und versuche, meine Mahlzeit zu retten, als ein Schatten über mich fällt. Mit einer Hand schirme ich meine Augen gegen die Sonne ab und blicke zu der Silhouette im Gegenlicht auf.


    »Desolé«, sagt ein Junge auf Französisch mit heftigem Akzent, während er auf mein zerbröseltes Mittagessen hinabschaut.


    »De rien. Nicht der Rede wert.«


    Ich hebe den Ball auf – und zögere einen Augenblick. Wenn ich ihn hinüberwerfe, stelle ich nur meinen Mangel an Sportlichkeit zur Schau, also stehe ich auf und reiche ihn dem Schatten so männlich, wie ich nur kann: fest und sicher.


    »Danke«, sagt er und wechselt ins Englische. »Hey, bist du nicht in Bergers Psychologiekurs?«


    »Ja«, antworte ich, erstaunt darüber, dass er mich erkennt. Bis jetzt habe ich mich immer für den Graue-Maus-Typ gehalten. Erst dann erinnere ich mich an meinen heldenhaft peinlichen Auftritt von heute Morgen. Wer würde mich da nicht wiedererkennen?


    »Ich bin Josh.«


    Ich nicke. »Connor.«


    Er sieht aus wie aus einer Schulwerbebroschüre. Alles an ihm schreit förmlich nach Sport-Ass, einschließlich des weizenblonden Haares und der himmelblauen Augen. Er trägt ein verblasstes blaues T-Shirt mit einem Aufdruck, der wohl ein kanadisches Ahornblatt in der Mitte einer Zielscheibe darstellen soll. Einer der Typen in der Gruppe ruft nach ihm, irgendwas von wegen Einwurf.


    »Spielst du?«, fragt Josh und zeigt auf den Ball, bevor er ihn seinem Kumpel profimäßig zuwirft.


    »Äh, nicht wirklich«, stammle ich.


    »Nicht dein Spiel, was?«, bemerkt er gelassen.


    »Ja, meine Spiele funktionieren normalerweise mit einem Gamepad.«


    Er lacht und deutet über seine Schulter auf ein paar Leute, die im Schatten eines Baumes relaxen. »Warum hängst du nicht mit uns ab? Ich werde dich allen vorstellen – na ja, zumindest werde ich’s versuchen. Die ersten Tage, hm? Schwer, sich die vielen neuen Namen zu merken.«


    Ich brumme etwas Unverfängliches, sammele meine Sachen zusammen und folge ihm über den Rasen. Als wir näher kommen, erkenne ich eine Gruppe vollkommen durchschnittlicher amerikanischer Teenager – mit einer Ausnahme: ein Mädchen, das seine natürliche Haarfarbe mit einem flammenden Kirschrot übertönt hat. Nachdem Josh die Namen heruntergespult hat, ist ihrer der einzige, an den ich mich noch erinnere: Madison. Was nicht so recht zu ihrem Aussehen passen will. Das Wort Rebellin steht ihr förmlich auf die Stirn geschrieben. Für mich zumindest. Es sind nicht nur die gefärbten Haare, sondern auch das Augenbrauen-Piercing und eine allgemeine Missachtung von Normen, die sich zum Beispiel in den nicht zusammenpassenden Strümpfen zeigt. Ich kann sie nicht einordnen, aber die mandelförmigen Augen, die hohen Wangenknochen und ihr leichter Teint verraten mir, dass sie irgendwas Exotisches im Blut haben muss. Während ich sie so anstarre, fällt mir auf, dass ihre haselnussbraunen Augen denen eines Falken ähneln. Als sie meinen Blick auffängt, sehe ich weg.


    »Also, woher kommst du?«, fragt Josh.


    Ich deute auf mein American-T-Shirt, bereue es aber sofort, als mir der Milchfleck einfällt und das Wort Idiot daneben. Madison betrachtet den Schriftzug mit einem Grinsen, bevor sie sich wieder ihrem Buch zuwendet. In dem Versuch, mich zu retten, zeige ich auf Joshs T-Shirt und sage: »Lass mich raten, Kanada?«


    Er grinst anerkennend. In New York sind mir genug kanadische Touristen begegnet, um zu wissen, dass sie nicht wirklich in Iglus leben und alle Sätze mit einem »öh« unterstreichen. Und so groß die Versuchung auch ist, einige harmlose Witze über ihre Aussprache zu reißen, so schön ist es in Wahrheit, Englisch zu sprechen, und ich will meine erste Chance auf neue Freunde ja nicht gleich vermasseln. Stattdessen lasse ich mich neben Madison auf den Rasen nieder. Sie liegt auf dem Bauch, die Beine hinter sich ausgestreckt, und zeigt ihre Overknee-Strümpfe unter dem roten Mini-Schottenrock. Ein Strumpf ist rot, der andere schwarz-weiß gestreift. Allein die Bilder auf der aufgeschlagenen Seite ihres Buches verraten mir, dass sie Lone Wolf and Cub liest, eins meiner absoluten Lieblings-Mangas. Ich will irgendetwas Cleveres sagen, ohne allzu heftig als Nerd rüberzukommen, aber alles, worauf ich mich konzentrieren kann, ist der Vanilleduft, den sie verströmt. Während ich auf das offene Buch starre, überlege und einen Bissen von meinem zermatschten Sandwich nehme, lässt sie ihren Blick wieder über mich wandern.


    »Kannst du Japanisch lesen?«, fragt sie. »Oder siehst du dir nur die hübschen Bilder an?«


    »Ich, ähm, lese es auf Englisch«, murmele ich kauend. »Du bist bei dem Teil, der den ganzen Handlungsbogen einleitet. Ziemlich beeindruckend. Eine der einflussreichsten Manga-Serien. Aller Zeiten.«


    Als ich auf eine Bildsequenz zeige, streift meine Hand ihre. Sie starrt auf die Kontaktstelle, als wolle sie mich mit Laserblicken verbrennen, also ziehe ich meinen Arm schnell zurück. Es folgt ein Moment verlegenen Schweigens, bis Josh sich zu uns gesellt. Er legt den Fußball neben sich und grapscht nach dem Buch, um einen Blick auf den Einband zu werfen.


    »Noch ein Comic?«


    »Kein Comic«, korrigiert Madison ihn und blättert um. »Es ist ein Manga. Überaus einflussreiches Zeug, um genau zu sein.«


    Ich bin mir nicht sicher, ob sie sich über mich lustig macht.


    »Sorry!«, sagt er und hebt in gespielter Kapitulation die Hände. So, wie sie miteinander umgehen, ist das nicht ihr erster gemeinsamer Schultag. »Weißt du, ab und zu könntest du deinen Kopf mal aus dem Manga nehmen, um zu reden.«


    »Connor und ich haben uns perfekt unterhalten, bevor du gekommen bist.«


    »Wirklich?« Er wirft mir einen verstohlenen Blick zu. »Und worüber habt ihr geredet?«


    »Über die beeindruckende Qualität dieses Buches«, antwortet sie.


    Bin mir immer noch nicht sicher.


    Er zögert, bevor er bei mir nachhakt. »Du liest also auch Comics?«


    »Es ist ein … Manga«, ist alles, was ich zustande bringe.


    Langsam nickend sagt er: »Richtig«, wobei er das Wort in die Länge zieht.


    »Also, Madison, dann hast du wohl die Kurse der S-Schiene belegt«, bemerke ich.


    Die S-Schiene wählen all diejenigen, die sich dafür entschieden haben, mehrere Sprachen zu lernen. He, ich hab nicht behauptet, dass das eine besonders scharfsinnige Bemerkung war. Sie blättert eine Seite weiter, den Blick auf das Buch gerichtet, bevor sie endlich antwortet.


    »Du bist ja ein richtiger Sherlock Holmes, was?«


    Okay, jetzt macht sie sich definitiv lustig.


    »Sie ist ein Sprachen-Genie«, sagt Josh.


    »Ach, halt die Klappe«, fährt sie ihn an. »Nur weil du keine zwei Sprachen lesen geschweige denn schreiben kannst, macht das alle anderen noch lange nicht zum Genie.«


    »Ich behaupte gar nicht, dass alle anderen Genies sind«, beharrt er ebenso schnippisch. »Nur du.«


    »Das kannst du dir sparen. Connor fühlt sich wegen dir schon ganz unwohl.«


    Ich widerspreche nicht. »Also … aus welchem Teil von Kanada kommt ihr?«


    »Irgendwie von überall«, antwortet Josh kryptisch, während er den Ball in der Hand dreht.


    Madison pflückt einen Grashalm, um ihn als Lesezeichen zu benutzen, dann dreht sie sich zu mir um. Unter den Strahlen der Mittagssonne schimmert ihre Haut honigfarben. Aus der Nähe betrachtet, erkenne ich eine winzig kleine Kirsche an dem einen Ende ihres Augenbrauen-Piercings.


    »Was Josh sagen will, ist, dass wir Army-Sprösslinge sind«, erklärt sie mir.


    Ich grinse. »Kanada hat eine Armee?«


    Ihr Unterkiefer klappt in gleichem Maß herunter, wie ihre Augenbrauen in die Höhe schnellen. »Meinst du das ernst?«


    Josh schlägt die Hände vors Gesicht. »Bring sie bloß nicht auf die Palme, Connor.«


    Zu spät. Sie schnaubt. Ihre Wimpern flattern, ihre Augenbrauen ziehen sich zusammen und sie beißt sich auf ihre glänzende Unterlippe. Ich bin schon kurz davor, sie vom Haken zu lassen und zuzugeben, dass ich nur einen Witz gemacht habe, aber sie ist irgendwie süß, wenn sie sich ärgert. »Hast du noch nie von dem Krieg von 1812 gehört? Echt? Wir haben euch ordentlich in den Arsch getreten.«


    »Kanada war 1812 noch gar kein selbstständiges Land«, gebe ich zurück.


    Sie zögert und sieht mir forschend in die Augen. »Tja, was ein Klugscheißer.«


    »Ich hab doch nur einen Witz gemacht«, räume ich schließlich ein.


    »Das will ich dir auch geraten haben! Wir sind nämlich nicht deine hinterwäldlerischen Cousins, weißt du.«


    »Ich weiß.«


    Ich versuche, ein Grinsen zu unterdrücken. Madison nimmt einen Ring von ihrem Daumen und zieht ihn auseinander. Es ist eine Art Geduldsspiel, an dem sie herumfummelt, aber da ich nicht will, dass sie mich noch mal dabei ertappt, wie ich sie anstarre, konzentriere ich mich darauf, den Rest meines Sandwiches zu essen und es mit dem Frappuccino hinunterzuspülen.


    »Und, was ist deine Geschichte?«, fragt Josh und stützt sich neben ihr auf die Ellbogen.


    Ich zucke die Achseln. »Warum sollte ich eine Geschichte haben?«


    Er lächelt und lässt seine perfekten Zähne aufblitzen. »Weil jeder eine hat.«


    »Oh, lass mich raten!«, ruft Madison. Ihre Falkenaugen scannen jeden Zoll meines Körpers, und ich spüre, wie mein Puls sich unter ihrer Musterung beschleunigt. »Du bist in einer piekfeinen Gegend aufgewachsen. Deine Eltern arbeiten in gehobenen Positionen. Sitzen in Vorständen und kuscheln mit den anderen Spießer-Bonzen. Ab und zu vergewissern sie sich, dass du nicht auf Drogen bist. Du gehst auf eine teure Privatschule. Die Mädels finden dich süß, aber sie kommen nicht an dich ran, weswegen du wahrscheinlich noch nie geküsst worden bist.«


    »Du hast ganz schön viel Fantasie, Madison«, erwidere ich und frage mich zum ersten Mal im Leben, ob ich wirklich ein so offenes Buch für andere Menschen bin.


    »Ich bin auf der Upper West Side von Manhattan groß geworden«, beginne ich und füge schnell hinzu, »in einem völlig durchschnittlichen Sandsteinhaus. Wir gehören bestenfalls zur oberen Mittelklasse. Ich war irgendwie nicht für das öffentliche Schulsystem geschaffen, also haben meine Eltern mich auf – ja – eine zweisprachige französische Privatschule geschickt. Aber ich bin nicht blaublütig genug, um mit den Promis und den reichen Kids mitzuhalten, und auch nicht arm genug, um zu den Stipendiaten zu passen. Alle anderen sind viel zu beschäftigt damit, die gesellschaftliche Leiter raufzuklettern, um jemand wie mich überhaupt zu bemerken. Meine Eltern gehören nicht zum Geldadel. Sie kennen niemand Berühmtes und sind viel zu ausgelastet mit ihren Jobs, um ihre Freizeit in irgendwelchen Komitees zu verbringen. Und last but not least: Ein Gentleman genießt und schweigt.«


    »Und in welchem Punkt bitte hatte ich nicht recht?« Sie sieht Josh um Bestätigung heischend an. »Ich hatte doch recht?«


    »Ja, du hattest recht«, gibt er zu.


    »Das sehe ich anders«, entgegne ich.


    »Sagte der Silberlöffel«, spöttelt sie, während sie den Ring wieder überstreift, nachdem sie das Geduldsspiel beendet hat.


    »Na, wie lautet denn deine Geschichte?«, schieße ich zurück.


    »Hab ich dir bereits erzählt: Wir sind Sprösslinge der Army.«


    »Das ist keine Geschichte. Das ist ein Satz.«


    »Ach! Na schön, was willst du wissen?«


    »Wo seid ihr aufgewachsen? Woher kennt ihr einander? Die Basics eben. Ich habe das Gefühl, als hätte ich meine ganze Lebensgeschichte vor euch ausgebreitet.«


    Sie wirft mir einen schiefen Blick zu. »Wenn das deine ganze Story ist, ist dein Leben ziemlich öde.«


    »Ich habe nie das Gegenteil behauptet.«


    »Wie auch immer«, antwortet sie. »Ich stamme ursprünglich aus Montreal. Seit meinem dritten Lebensjahr haben meine Eltern mich quer über den Planeten geschleppt. Ihretwegen habe ich niemals länger als ein paar Jahre in ein und derselben Stadt gelebt. Also habe ich mich zu meinem siebzehnten Geburtstag von meinen elterlichen Einheiten emanzipiert. Und was Josh betrifft …«


    »Wow, eins nach dem anderen. Das ist irgendwie krass, oder?«


    Sie richtet sich auf und verstaut ihr Buch in einem Leinenrucksack. Ihr Gesicht ist abgewandt, ihre Ponyfransen beschatten ihre Augen, sodass ich nicht erkennen kann, ob sie verärgert ist oder ob sie einfach nicht darüber reden will. »Nicht jeder wächst als Glückspilz auf.«


    Als sie aufsteht, folgen ihr unsere Blicke, und ich weiß, dass das Gespräch beendet ist. Madison hat hier das Sagen. Irgendwo hat irgendein Gericht entschieden, sie eine Erwachsene sein zu lassen. Da bleibt uns nichts anderes übrig, als mitzuziehen. Wir stehen auf, sammeln unsere eigenen Rucksäcke ein und folgen ihr zurück ins Gebäude. Ich bleibe stehen, um meinen Müll in einen Abfalleimer zu werfen, aber die beiden gehen weiter, und ich muss laufen, um sie einzuholen.


    »Wie habt ihr zwei euch überhaupt kennengelernt?«


    Josh kommt nicht weiter als »Wir …«, bevor Madison ihn unterbricht.


    »Wir haben uns in Deutschland kennengelernt, zu Beginn der achten Klasse.«


    Keiner der beiden sieht mich an, und ich habe keine Ahnung, ob sich dahinter irgendeine Anspielung versteckt. Waren sie seit der achten Klasse Freunde oder sind sie seitdem miteinander gegangen? So nebeneinander betrachtet, könnten sie kaum unterschiedlicher sein, aber das heißt nicht wirklich was. Das Sprichwort, Gegensätze ziehen sich an, muss ja schließlich von irgendwo herkommen, oder? Na ja, spielt eigentlich auch keine Rolle. Seit ich meinen Account eröffnet habe, war mein Beziehungsstatus auf Facebook immer »Single«. Trotzdem überlege ich, zu fragen, aber vielleicht kann sie meine Gedanken wirklich lesen, denn sie lenkt das Gespräch schnell in eine andere Richtung.


    »Was machst du nächstes Wochenende?«


    Lernen, schätze ich. Was für eine öde Antwort. »Hab eigentlich keinen Plan.«


    »Jetzt hast du einen«, erklärt sie. »Wir gehen nächsten Samstag zur Parade.«


    Beim letzten Mal, als ich an einer Parade teilgenommen habe, war ich sechs Jahre alt, thronte auf den Schultern meines Dads über einer gewaltigen Menschenmenge und wartete darauf, dass Santa endlich auftaucht, während mir praktisch die Zehen abfroren. Irgendwie bringe ich diese Erinnerung nicht mit der Pariser Kultiviertheit in Einklang. »Parade?«


    »Die Pariser Techno-Parade?« Ihr Tonfall gibt mir das Gefühl, ein kleiner Wicht zu sein.


    »Äh …« Das ist nicht unbedingt meine Art von Musik, aber ich kann nicht anders, als nickend zuzustimmen. »Cool.«


    Sie zieht ein Handy aus ihrem Rucksack. »Gib mir deine Nummer.«


    Es wird wohl etwas dauern, bis ich mich an ihre herrische Persönlichkeit gewöhnt habe. Vielleicht ist Josh auf diese Weise ihr Kumpel oder was auch immer geworden: Er hatte keine andere Wahl. Während ich ihr meine Kontaktdaten gebe, fühle ich mich genauso. Aber davon abgesehen, bin ich einfach heilfroh darüber, einen ersten sozialen Durchbruch hier in Paris erzielt zu haben. Es wird mich schon nicht umbringen, einmal einen Schritt aus meiner persönlichen Wohlfühlzone zu wagen.

  


  
    3 In der Tinte


    »Erde an Connor«, ertönt Madisons Stimme.


    Es ist wieder Mittagspause, und sie sieht mich erwartungsvoll an, während Josh sich im Hintergrund herumdrückt. Irgendwie muss ich wohl einen Teil des Gesprächs verpasst haben, das sich um mich drehte, aber ich bin zu sehr auf meine Verletzungen konzentriert, um darauf zu achten. Er hat es geschafft, mich zu bequatschen, im Innenhof den Fußball herumzutreten. Nach einigen Minuten, in denen ich gestolpert, gefallen und vom Ball am Kopf getroffen worden bin, habe ich angesichts meiner mangelnden Hand-Augen-Koordination meine Niederlage eingestanden.


    »Wir wollen einen Happen essen. Kommst du mit?«


    »Ja, klar«, antworte ich, während ich mich vom Boden auflese.


    Als wir die Straße hinunter gehen, fragt sie: »Warst du schon immer so sportlich, oder bist du einfach ein Spätzünder?«


    Mein Gesicht fühlt sich heiß an, und ich bin mir nicht sicher, ob es an der Schwellung von dem Volltreffer liegt oder an ihrem spöttischen Tonfall, also lache ich einfach darüber hinweg. Zu Joshs Ehrenrettung sei gesagt, dass er sich jeglichen Kommentar über meinen spektakulären Mangel an sportlichen Fähigkeiten spart. Er wirft mir nur einen mitleidigen Blick zu, während ich Madisons spitze Bemerkung kassiere. Die beiden haben eine ganz unbefangene Art miteinander umzugehen, was wahrscheinlich daher kommt, dass sie einander so lange kennen. Aber es gibt trotzdem Grenzen. Ich beobachte, wie er seine Finger zwischen ihre fädelt. Im nächsten Moment zieht sie die Hand weg, um sich ihren Pony glatt zu streichen, dann greift sie nach dem Riemen ihres Rucksacks. Er kriegt jedoch nicht den Laserstrahlblick, den ich abbekommen habe. Trotzdem, sie schaut mich von der Seite an, und ich tue so, als würde ich es nicht bemerken.


    »Da wären wir«, verkündet Madison, als wir unser Ziel erreichen.


    Wir stehen vor einem bunt gestrichenen Gebäude. Als ich aufschaue, um das Schild zu lesen, wird mir ein wenig flau im Magen: J’m Sushi. Das »m« wird von einem riesigen krakeligen pinkfarbenen Herz umrahmt. Eine Sushibar ist der letzte Ort auf der Welt, an dem ich sein möchte. Versteht mich nicht falsch. Ich mag zwar kein Experte in Sachen internationaler Sterneküche sein, aber ich habe durchaus kulinarische Interessen, die über McDonald’s und Kraft Macaroni & Cheese hinausgehen. Nicht, dass Letzteres in Paris überhaupt zu finden wäre … ich hab’s versucht. Wer hätte gedacht, dass dehydrierte Pasta gemischt mit einer schmelzkäseähnlichen Substanz als exotisches Essen durchgehen kann?


    »Süß, n’est-ce pas?«, sagt sie mit einem Anflug von Sarkasmus.


    Das Innere des Restaurants ist übervölkert mit Studenten. Während ich hinter Josh und Madison herzockele, versuche ich nicht nur den Drang, mich zu übergeben, sondern auch die Erinnerung an meine erste und letzte Sushi-Erfahrung zu unterdrücken. Rückblickend betrachtet, ist ein All-You-Can-Eat-Buffet mit rohem Fisch wahrscheinlich nicht die beste Idee, es sei denn, man ist ein Pinguin. Es war, als würde man »Finde das verdorbene Fleisch« spielen. Und nach drei Tellern hatte ich gewonnen! Mir war tagelang schlecht. Seitdem wird mir schon bei dem Gedanken an rohes Gemüse ein wenig schwummerig. Ich versuche, nicht zur Theke zu sehen, wo das Zeug zubereitet wird, während wir auf einen leeren Tisch zustürmen – und ich prompt mit jemandem zusammenstoße. Der Inhalt einer Messenger Bag ergießt sich auf den Boden, zusammen mit der heißen Flüssigkeit aus einem Pappbecher.


    »Oh, das tut mir leid«, stammele ich, während ich mich bücke, um die Sachen aufzuheben.


    »Begrüßt du die Leute immer so ungehobelt?«


    Es ist Amara. Ich habe keine Ahnung, was ich sagen soll, also reiche ich ihr, was ich vom Boden aufgesammelt habe, und bin wahrscheinlich viel verlegener, als es die Situation rechtfertigt. Ich hoffe, dass da ein amüsierter Unterton in ihrer Stimme war. In meiner Hand liegt ein feuchtes Skizzenbuch, eine Seite ist aufgeschlagen, mit einer holzschnittartigen Zeichnung eines grimmigen chinesischen Soldaten. Er sieht aus wie ein Mitglied der Terrakotta-Armee, die ich einmal in einer National Geographic meines Dads gesehen habe, nur dass der verschüttete Tee die Tinte wie einen Rohrschachklecks über die Seite quellen lässt.


    »Das ist – war – unglaublich«, murmle ich und versuche erst gar nicht, lässig zu klingen, sondern entscheide mich – unbewusst – für den Typ Oberschleimer. »Bist du Künstlerin?«


    »Es ist nichts Besonderes«, wehrt sie ab und reißt das Buch hastig aus meinen Händen. Entweder ist ihr die Zeichnung peinlich oder sie ist sauer auf mich, weil ich sie ruiniert habe, daher verfolge ich das Thema lieber nicht weiter.


    »Kommst du oft hierher?«, frage ich, immer noch völlig durch den Wind. Und stöhne innerlich auf, angesichts dieses absolut abgedroschenen Anmachspruchs. Sie sieht mich fragend an. »Das ist normalerweise der Teil, wo du ›Zieh Leine!‹ sagen musst.«


    »Und es ist normalerweise der Teil, wo du deine Freunde vorstellst«, meldet Madison sich auf ihre trockene Art zu Wort und erledigt die Vorstellung ihrer Person und der Joshs gleich mit.


    Ihre bloße Haltung verrät, dass Amara sich in der Situation unwohl fühlt, aber ich kann nicht sagen, ob es daran liegt, dass ich gerade etwas zerstört habe, an dem sie stundenlang gearbeitet haben muss, oder einfach an Madisons aggressivem Auftreten. So oder so, ich spüre, dass sie weg will. Die Sache ist nur – wir haben so selten Gelegenheit zu reden, dass ich mich an alles klammere, was ich kriegen kann, in der Hoffnung, das Gespräch in die Länge ziehen zu können, und sei es auch nur für einen flüchtigen Augenblick.


    »Hör mal, es tut mir wirklich leid, dass ich deinen Tee verschüttet und dein Kunstwerk ruiniert habe. Darf ich dir wenigstens einen neuen ausgeben?«


    Amara schweigt, und aufgrund ihrer nachdenklichen Miene frage ich mich, ob sie nach einem Vorwand sucht, um Nein zu sagen. Aber dann nickt sie langsam. »Also schön.«


    Der Tisch, auf den wir zugesteuert sind, ist jetzt besetzt, also nehmen wir an dem Sushi-Go-Round-Fließband in der Mitte des Restaurants Platz, während Amara stehen bleibt und auf ihren Tee wartet. Wir stellen unsere Rucksäcke einfach auf den Boden und sie verstaut den Rest des verstreuten Inhalts wieder in ihrer Umhängetasche und legt das Skizzenbuch offen auf die Theke, damit es ein wenig trocknen kann. Sushi-Teller rotieren an uns vorbei, während ich versuche, mir etwas einfallen zu lassen, was ich als Nächstes sagen könnte. Ich warte geduldig darauf, dass etwas weniger Bedrohliches wie etwa eine California Roll vorbeikommt. Dann frage ich mich, ob sie in Frankreich überhaupt California Rolls haben. Verlegenes Schweigen senkt sich über uns herab, und ich ringe mich zu harmlosem und vollkommen langweiligem Small Talk durch, um es zu füllen.


    »Bist du Studentin?«


    »Nein«, erwidert sie ausdruckslos.


    »Also … was machst du dann?« Dankbar schnappe ich mir einen Teller mit Tempura.


    »Ich bin …«, sie zögert, als würde sie die Situation abschätzen, »Tattoo-Künstlerin.«


    »Cool. Das erklärt dann auch das Skizzenbuch, was?«


    Sie mustert mich, als sei ich irgendwie begriffsstutzig. »Ja.«


    Neben mir höre ich Madison deutlich hüsteln. »Sherlock Holmes.«


    Spaß beiseite, ich nehme mir vor, keine rhetorischen Fragen mehr zu stellen, die Amara nur mit Ja oder Nein beantworten kann. Ich grüble noch über einen anderen Aufhänger für ein Gespräch nach, als sie fragt: »Hast du schon Freunde in der Schule gefunden?«


    »Ja«, antworte ich, peinlich berührt von der Frage, ohne zu wissen, warum. Um den Dialog am Leben zu erhalten, sollte ich allerdings noch etwas mehr hinzufügen. »Sie kommen ebenfalls aus dem Ausland.«


    »Aus Amerika?«


    Jetzt mischt sich Josh ein. »Wir sind Kanadier. Der da ist ein Yankee.«


    »Aber ihr kommt doch aus Amerika, oder nicht?«


    »Nun, theoretisch betrachtet …«


    »Eben«, sagt sie, »ihr seid Amerikaner.«


    Madison öffnet den Mund, um zu widersprechen.


    »Hör mal, nichts gegen Amis«, wirft Josh schnell ein, »wir mögen es nur nicht, in denselben Topf geworfen zu werden.«


    Eine Kellnerin in einem modernen Kimono bringt den Tee.


    Bevor Amara gehen kann, frage ich: »Wo ist dein Bodyguard?«


    Verwundert zieht sie die Augenbrauen hoch.


    »Dein Hund«, erkläre ich und merke, dass Wortspielereien nicht gerade ihre Stärke sind – oder vielleicht auch nur nicht meine.


    Sie dreht den Kopf zum Eingang des Restaurants. Ich folge ihrem Blick und sehe die Bestie geduldig vor der Fensterfront sitzen. Als er meinen Blick auffängt, macht der Köter einen Satz vorwärts und springt auf die Hinterpfoten. Die Vorderpfoten gegen das Fenster gedrückt, hat er locker die Größe eines erwachsenen Mannes. Dann stößt er ein kurzes Heulen aus. Einige Passanten weichen dem Vieh nervös aus.


    »Was für eine Art Hund ist das denn?«, fragt Madison mit einem Unterton, der Abscheu ausdrücken könnte, oder auch Verachtung.


    »Ein Saarlooswolfshund«, kommt es ihr mit geübter Leichtigkeit über die Lippen, während mein Blick sich immer noch auf das Tier konzentriert, dessen Name in meinen Ohren ziemlich suspekt klingt.


    »Alles, was ich verstanden habe, war Wolf.«


    Amara bestätigt meine Furcht. »Teils Wolf, ja.« Und wendet sich zum Gehen, doch diesmal sagt sie wenigstens »Au revoir«.


    »Bis dann«, erwidert Madison lässig, als sie von dannen zieht. Bevor Amara auch nur zur Tür hinaus ist, nimmt Madison mich ins Kreuzverhör. »Wow, also, woher kennst du Miss Superwoman?«


    »Ähm, ich wohne bei ihr«, antworte ich wahrheitsgemäß.


    »Du gerissener Hund!«, bemerkt Josh.


    Sie mustert ihn, als sei ihm soeben ein Alien im Mund explodiert.


    »Nein, ich … nein«, stammele ich verlegen.


    »Du musst Josh entschuldigen. Man könnte meinen, er sei von einem Rudel Hunde großgezogen worden.«


    Er rutscht unbehaglich auf seinem Stuhl hin und her, und ich sehe ihm an, dass er etwas erwidern will, sich dann aber eines Besseren besinnt. Stattdessen wirft er ein Stück Sushi ein und kaut drauf herum, als verkörpere es seinen unausgesprochenen Ärger.


    »So ist das nicht«, versichere ich ihnen. »Sie ist, hm, mehr so was wie meine Gastmutter.«


    »Was auch immer, du Aufreißer!«, witzelt Madison und verpasst der Luft neben mir eine Ohrfeige.


    Ich weiche ihrem gespielten Angriff aus – und fege prompt wieder etwas auf den Boden hinter mir.


    »Du bist wirklich ein Tollpatsch«, seufzt sie kopfschüttelnd.


    Diesmal bin ich mir sicher, dass ich rot werde, als ich mich nach dem heruntergepurzelten Ding bücke. Es ist Amaras Skizzenblock. Ich schaue schnell zur Tür, obwohl ich bereits weiß, dass es viel zu spät ist, um sie noch einzuholen.


    »Was ist das?«, fragt Josh.


    »Es gehört Amara«, antworte ich leise.


    »Willst du dich tätowieren lassen?«, meldet Madison sich zu Wort.


    Bei dem Gedanken schüttle ich den Kopf. »Nicht in diesem Leben.«


    »Wie viele Leben hast du denn?«, fragt sie spöttisch.


    Ich schätze, ihre Frage ist rhetorisch gemeint, und belasse es dabei. Es ist schon schwer genug, sich durch ein Leben zu manövrieren. In dem ich jetzt auch noch ein Skizzenbuch in der Hand habe und vor der Gewissensfrage stehe, ob ich es durchblättern soll oder nicht, bevor ich es seiner rechtmäßigen Besitzerin zurückgebe.

  


  
    4 Kenne deine Feinde


    Natürlich sehe ich es mir an. Schließlich sind es nur Zeichnungen, und bis jetzt ist noch niemand an Kunst gestorben. Obwohl ich schon irgendwie ahne, was mich erwartet, überrascht es mich trotzdem, keine einzige rote Rose, keinen einzigen rosa Schmetterling zu erblicken – Motive, von denen ich annehme, dass sie in allen Musterbüchern moderner Tattoo-Künstler zu finden sind. Stattdessen bin ich mir ziemlich sicher, während ich in den Seiten blättere, dass ihr Stil stark von den Irezumi-Tattoos beeinflusst ist – jedenfalls wenn ich von meinen Kenntnissen über japanische Yakuza-Gangsterfilme ausgehe. Der Großteil der Zeichnungen zeigt Motive aus derselben Periode wie die, die ich im Restaurant gesehen habe, andere jedoch überspannen verschiedene Epochen und Reiche. Die Soldaten, Männer wie Frauen, bilden oft ein Paar mit einem Wolf in ähnlicher Farbgebung. Sie wirken wie Schnappschüsse aus einer Zeit, in der Zivilisationen noch mit dem Schwert begründet wurden: römische Legionäre, nordische Wikinger, mongolische Krieger, die Liste lässt sich schier endlos fortsetzen. Der Wolf ist zweifellos ein Symbol für Macht. Sie ist talentiert, das muss ich ihr lassen, selbst wenn sie in Sachen sozialer Kompetenz in harter Konkurrenz zu mir steht.


    Nach der Schule hängen wir bei Madison rum und betrachten die Skizzen. Sie hat ein Zimmer in einem Mädchenwohnheim, ein Gebäude, das man nur als Villa bezeichnen kann. Dreistöckig mit zwölf Schlafzimmern. Vom Foyer des Erdgeschosses gelangt man in eine große Wohnküche, außerdem in ein offizielles Esszimmer, ein Wohnzimmer und in eine Bibliothek. Im Keller befinden sich ein Swimmingpool, ein Fitnessraum und ein Aufenthaltsraum. Obwohl der Bau selbst zweihundert Jahre alt ist, wurde das Innere nach modernen Gesichtspunkten renoviert.


    »Ich kann immer noch nicht glauben, dass ausgerechnet du dich über mich lustig gemacht hast, piekfein zu sein.«


    Wir sitzen in weißen Korbsesseln auf einem Balkon, der sich über die gesamte hintere Fassade erstreckt und zum Wald von Vincennes hinausführt.


    »Halt den Mund! Ich hab ein Stipendium, okay?«


    »Tja, dann bist womöglich du der Klugscheißer hier?«, necke ich sie und halte mit der Tatsache hinterm Berg, dass ich auch eines habe.


    Josh hat sich zwischen uns gepflanzt, lehnt sich jetzt aber in seinem Sessel zurück, während wir Amaras Musterbuch beäugen. Ich hab noch nie daran gedacht, mich tätowieren zu lassen. Nicht in diesem Leben, wie ich Madison schon gesagt habe. Und das habe ich ernst gemeint. Aber bei der Betrachtung der Bilder gerät meine Überzeugung ins Wanken. Diese Kunstwerke sind nicht einfach nur umwerfend. Sie erwecken ein Gefühl von Kühnheit in mir, das einem Ort entspringt, von dessen Existenz ich bisher nichts wusste. Nicht, dass ich das jemals laut aussprechen würde.


    Josh steht auf und fragt: »Wo ist das Jungsklo?«


    »Es gibt keins«, antwortet Madison grinsend. »Das ist ein Mädchenwohnheim, schon vergessen? Die Damentoilette ist im Foyer.«


    Mit einem Kopfschütteln geht er nach drinnen. In null Komma nichts ist sie auf seinen Sessel gesprungen, um die Skizzen besser sehen zu können. Als sie die Hand ausstreckt, um die Seite umzublättern, hält sie in der Luft inne. Es dauert eine idiotische Ewigkeit, bis ich checke, dass meine Finger auf der Kante des Papiers ruhen und ich sie wegnehme. Ohne Josh in der Nähe, der Madison etwas im Zaum hält, scheinen mir die Worte auszugehen, also bewundere ich einfach schweigend die Zeichnungen und frage mich die ganze Zeit über, wann er zurück sein wird und wie ich meine Handflächen daran hindern kann zu schwitzen.


    »Es war wirklich ziemlich beeindruckend«, gibt sie zu.


    Ich versuche, zu kapieren, was sie meint.


    »Lone Wolf and Cub?«, sagt sie mit jener fragend gereizten Stimme, die sie immer hat, wenn jemand ihr nicht schnell genug folgen kann.


    »Richtig. Ähm, cool.«


    Ihre zuckenden Mundwinkel verraten mir, dass sie versucht, mich nicht auszulachen. Irgendwie finde ich es witzig, wie sie sich zusammenreißt. Als könne sie meine Gefühle verletzen oder so, obwohl bis jetzt keinerlei Anzeichen zu erkennen waren, dass es sie kümmert, was andere Leute denken. Als ich loskichere, prustet auch sie los.


    »Du Nerd«, lacht sie.


    »Man muss selbst einer sein, um einen zu erkennen«, gebe ich zurück.


    Ein Schatten ragt über uns auf. Josh steht neben Madison und wartet demonstrativ darauf, seinen Sitzplatz zurückzubekommen. Er wirft ihr einen Blick zu, aber sie weicht ihm aus, indem sie die Augen auf die Zeichnungen heftet. Als ich zu ihm aufsehe, verharrt sein Blick immer noch auf ihr, lange und hoffnungslos. Dann schaut er zu mir rüber. Er lächelt, aber das Lächeln erreicht seine Augen nicht. Statt sich auf den Stuhl neben ihr zu setzen, lehnt er sich an das Balkongeländer uns gegenüber, um in den Wald hinauszustarren. Nach einigen Minuten, in denen er unserer Unterhaltung über Tattoos und japanische Filme lauscht, wirkt er gelangweilt. Ich fühle mich ein wenig schuldig, weil wir ihn unbeabsichtigt ausgeschlossen haben.


    Schließlich seufzt Josh verärgert. »Warum nehmt ihr zwei euch nicht endlich ein Zimmer?«


    »Scht!«, macht sie dramatisch. »Lass das bloß die Dame des Hauses nicht hören.«


    Die Dame, die das Wohnheim leitet, soll ja Ms Knigge höchstpersönlich sein, zumindest nach Madisons Meinung. Ich glaube nicht, dass sie wirklich so schlimm ist. Immerhin scheint sie keine Grundregeln verhängt zu haben, was das Erscheinungsbild ihrer Mieterinnen betrifft. Nicht dass irgendwas daran auszusetzen wäre, wie Madison herumläuft. Das macht ja gerade ihren Charme aus. Aber die wechselnden Augenbrauen-Piercings, die Miniröcke und das knallig gefärbte Haar erscheinen wie eine schallende Ohrfeige für alles, wofür dieser Ort steht: Tradition und Anstand. Vielleicht ist sie eine Ms Knigge des einundzwanzigsten Jahrhunderts.


    »Das hier finde ich toll«, schwärmt Madison und zeigt auf ein schwarz-rotes Bild von einem Wolf, das im Indianerstil gemalt ist.


    Ich halte das für eine gute Überleitung, um sie nach ihrer Herkunft zu fragen, aber Josh unterbricht uns erneut.


    »Können wir bitte das Thema wechseln?«, fleht er. »Schließlich kannst du dir im Moment sowieso nicht noch eine Tätowierung leisten.«


    »Noch eine?« Ich kann meine Überraschung nicht verbergen.


    Alle drei blicken wir auf, als jemand sich räuspert. Eine Frau mittleren Alters steht in der offenen Balkontür. Sie trägt eine bauschige weiße Bluse und graue Hosen mit hohem Taillenbund. Die Hände hat sie adrett vor sich gefaltet. Tatsächlich ist alles an ihr ordentlich, von dem dunklen Haar, das sie sich zu einem Knoten zurückfrisiert hat, bis zu ihren polierten Lacklederpumps. Ihr bloßer Anblick lässt mich aufrecht sitzen.


    »Werden die Herren Emerson und Lewis zum Abendessen bleiben?«, fragt sie auf Französisch. »Wenn ja, sollten Sie den Koch informieren.«


    Herr Lewis, das ist mein Dad. Klingt komisch, so angeredet zu werden.


    »Nein, Madame Lefèvre«, antwortet Madison förmlich. »Sie wollten gerade gehen.«


    Die Dame nickt zustimmend. »Guten Abend, die Herren.«


    Als sie auf dem Absatz kehrt macht und leise davonklappert, verharren wir schweigend. Josh stützt sich auf die Ellbogen und starrt Madison an, während ich das Skizzenbuch schließe und sicher in meinem Rucksack verstaue. Sie hält seinem Blick trotzig stand.


    »Wir wollten gerade gehen?«, fragt er grinsend.


    Sie wedelt theatralisch mit der Hand und setzt obendrein einen hochnäsigen Akzent auf. »Ich bin eurer Gesellschaft langsam müde.«


    Das Grinsen verblasst, als er sich vom Geländer abstößt. Ich stehe auf und werfe mir meinen Rucksack über die Schulter. In der Zwischenzeit geht Josh zu ihr hinüber, legt ihr eine Hand auf die Schulter und beugt sich vor. Alles an der Geste ist lässig, und ich bin mir sicher, dass er das schon ein Dutzend Mal gemacht hat. Aber er küsst sie nicht auf die Wange, sondern verharrt stattdessen einen Atemzug entfernt, als sei ihm gerade etwas eingefallen. Ihre Blicke begegnen sich, dann lacht sie.


    »Wenn du schon einen auf Franzose machst, dann aber richtig.«


    Sie fasst ihn bei den Schultern und haucht Luftküsse auf seine beiden Wangen. Er richtet sich auf und geht schnell weg, während sie fortfährt, uns Küsse zuzupusten.


    »Au revoir, mes amis!«, ruft sie.


    Es kostet mich einige Mühe, Josh auf den Fersen zu bleiben.


    »In welche Richtung gehst du?«, frage ich, als wir draußen auf den Weg treten, der über den gepflegten Rasen führt.


    Er wendet sich zu mir um, geht aber weiter. »Egal, Hauptsache weg. Nacht.«


    Ein Wink mit dem Zaunpfahl. Obwohl ich stehen geblieben bin, um mein Fahrrad von dem schmiedeeisernen Zaun zu lösen, der das Anwesen umgibt, läuft er einfach weiter. Ich schiebe das Rad durchs Tor und fahre dann in die andere Richtung nach Hause. Unterwegs halte ich auf einen Burger bei Quick an. Als ich die Wohnung erreiche, ist die Metzgerei unten bereits geschlossen. Ich schleife mein Fahrrad durchs Treppenhaus nach oben. Es ist so schmal, dass ich gerade so durchkomme. Der enge Raum wird von einer schwermütigen Violinenmelodie erfüllt. Ich erkenne die Melodie aus den Musikstunden meiner Kindheit. Eines der wenigen klassischen Stücke, die ich seither nicht Millionen Mal gehört habe. Als ich auf dem Treppenabsatz meine Schlüssel herauskrame, bricht die Musik abrupt ab. Meine Hand schwebt über dem Schloss und ein Gefühl der Beklemmung durchflutet mich. Gerade als ich den Schlüssel reinstecken will, wird die Tür geöffnet.


    Vor mir steht ein Mann Mitte zwanzig. Er stemmt die Arme in den Türrahmen und wartet gespannt. Er trägt ein schwarzes Hemd und schwarze Hosen. Obwohl er den gleichen Teint hat wie ich, hört die Ähnlichkeit damit auch schon auf. Sein kastanienbraunes Haar ist gewellt, ohne widerspenstig zu sein. Seine Augen haben einen bernsteinfarbenen Ton und keinen schlammbraunen wie meine. Außerdem ist er wie ein Model gebaut, während ich einfach nur groß, schlaksig und tollpatschig bin. Nach seiner Kleidung zu urteilen, hat er mehr Stil im kleinen Finger, als ich mir jemals mit einem lebenslangen Abo des Esquire aneignen könnte. Plötzlich fühle ich mich schäbig in meinen Jeans und dem Kapuzenpulli.


    »Wer sind Sie?«, frage ich.


    Er mustert mich argwöhnisch. Als er schließlich antwortet, ist seine Stimme schroff und rau, mit einem französischen Akzent. »Ich wohne hier.«


    Etwas an der Art, wie er den Raum um sich herum in Beschlag nimmt, weckt meine Abwehr. Völlig untypisch sage ich: »Den Teufel tun Sie.«


    Er wirkt geradezu feindselig, als sei er Widerspruch nicht gewohnt, und funkelt mich an. Ich schaffe es, ruhig zu bleiben, während sich sein Kiefer anspannt. Es sieht nicht so aus, als würde er die Tür in absehbarer Zeit freigeben, also versuche ich, an ihm vorbeizuspähen.


    »Wo ist Amara?«


    »Im Bad«, erwidert er, ohne mich auch nur für einen Moment aus den Augen zu lassen.


    »Lassen Sie mich jetzt rein, oder was? Wenn Sie wirklich hier wohnen würden, wüssten Sie, dass ich es auch tue.«


    Er stößt ein verärgertes Schnauben aus. »Du wohnst nicht hier. Du bist hier zu Besuch.«


    Für einen Moment habe ich das Gefühl, dass er drauf und dran ist, mir die Tür vor der Nase zuzuschlagen, aber dann weicht er so weit zurück, dass ich über die Schwelle treten kann. Als ich mich vorbeizwänge, spüre ich seinen heißen Atem und seine flammenden Augen auf mir. Sobald ich in der Wohnung bin, schließt er die Tür hinter uns und plötzlich fühle ich mich wie in einer Falle. In dem Versuch, mich von diesem überraschenden Neuzugang des Haushaltes abzulenken, nehme ich Amaras Skizzenbuch aus meinem Rucksack und suche nach einem freien Platz, wo ich es ablegen kann.


    »Woher hast du das?«, fragt er und zeigt darauf. »Das gehört Amara.«


    Ich ziehe es weg, außerhalb seiner Reichweite. »Ich würde es ihr lieber selbst geben.«


    Er verschränkt die Arme vor der Brust, während er seine Worte praktisch herausknurrt. »Das glaube ich gern.«


    Plötzlich durchzuckt mich die Erkenntnis, dass ich ihn in verschiedener Hinsicht beleidigt haben könnte, also halte ich den Mund, bevor ich mich noch tiefer reinreite. Es folgt ein sehr langes, sehr unangenehmes Schweigen. Ich kann nichts anderes tun, als auf die ausgetretenen Bodendielen zu meinen Füßen zu starren – die Kratzer und Furchen aus einem Jahrhundert oder mehrerer zu inspizieren –, in dem Versuch, jeglichen Blickkontakt mit dem Typen zu vermeiden, von dem ich nur annehmen kann, dass er Amaras Freund ist.


    »Connor!«


    Beim Klang ihrer erstaunten Stimme hebe ich den Kopf.


    »Hi«, begrüße ich sie mit einem erleichterten Lächeln.


    Sie trägt einen roten chinesischen Seidenkimono, in der Taille zusammengebunden, und hat das Haar zu einem Zopf in ihrem Nacken geflochten. Seite an Seite geben sie ein bemerkenswertes Paar ab. Hochgewachsen und schlank, von ungezähmtem und unerreichbar gutem Aussehen. Mr Esquire legt den Arm um sie und drückt ihr einen zärtlichen Kuss auf den Hals. Ich will gerade wegschauen, peinlich berührt davon, Zeuge dieses intimen Moments zu sein, als seine Bernsteinaugen meinen Blick mit einem einschüchternden Funkeln festhalten.


    »Du hast das da im Restaurant vergessen«, sage ich schließlich.


    Sie nimmt das Skizzenbuch an sich. »Wie nett von dir, es mir zurückzubringen.«


    Sie lächelt freundlich. Ich werfe einen schnellen Blick in seine Richtung – er starrt mich abschätzig an. Amara scheint das nicht zu entgehen.


    »Ich nehme an, ihr habt euch bekannt gemacht?«


    »Eigentlich nicht«, antworte ich und versuche, nicht so zu klingen, als würde ich ihn wegen seines schlechten Benehmens verpetzen.


    »Connor, das ist mein Lebensgefährte, Arden La Tène.«


    Selbst sein Name klingt nach Supermodel. Instinktiv reiche ich ihm die Hand. Und warte mit ausgestrecktem Arm, denn – kann er wirklich so unhöflich sein? – Arden scheint zu überlegen, ob er sie schütteln soll oder nicht. Endlich faltet er die vor der Brust verschränkten Arme auseinander und streckt mir seine Hand entgegen. Als ich sie nehme, fixiert er die Wand hinter mir, wie um die Tatsache zu ignorieren, dass ich derjenige bin, mit dem er diese Geste sozialer Interaktion ausführt. Ich lasse meinen Blick durch die Wohnung schweifen, auf der Suche nach einem anderen Gesprächsthema. Die Geige, die ich durch die Tür gehört habe, liegt in einem offenen Kasten auf einem Walnusstisch am Fenster. Nach allem, was ich weiß, und angesichts der Tatsache, wie uralt alles in diesem Appartement ist, könnte es eine Stradivari sein.


    Amara missdeutet meinen langen Blick auf das Instrument. »Spielst du?«


    Unwillkürlich schüttle ich den Kopf. »Eigentlich nicht. Ich meine, als Kind habe ich Unterricht genommen, aber …«


    Aber wie bei so vielen meiner Hobbys habe ich schnell das Interesse verloren.


    Diese ganzen außerschulischen Aktivitäten dienten allein dazu, die Zeit totzuschlagen, während meine Eltern bis zum späten Abend arbeiteten, wenn sie überhaupt im Lande waren. Als ich alt genug war, um zu protestieren, hatte ich bereits andere Interessen, wie Computer-Spiele – genau das, was ich auch jetzt am liebsten tun würde. Wenn ich mich doch nur irgendwie auf höfliche Art aus diesem Gespräch ausklinken könnte.


    »Es ist Ardens Hobby«, erklärt sie.


    Ich beuge mich vor, um mir die Violine genauer anzusehen, während ich überlege, dass es vielleicht voreilig gewesen war, ausgerechnet dieses Hobby aufzugeben. Ich spiele noch mit dem Gedanken, das Instrument in die Hand zu nehmen, aus keinem anderen Grund, als das vertraute Gefühl meiner Kindheit wieder einzufangen, als Arden neben mir auftaucht und den Kasten zuklappt. Unsere Blicke kreuzen sich, und alles, was ich spüre, ist der blanke Hass, der von ihm ausgeht.


    »Sie spielen ziemlich gut dafür, dass es nur ein Hobby ist«, bemerke ich in der Hoffnung, die Situation zu entschärfen. Allerdings habe ich das dumpfe Gefühl, dass mich Worte bei ihm nicht weiterbringen. »Sind Sie ebenfalls Künstler wie Amara?«


    Er grinst säuerlich, als er mich informiert: »Metzger.«


    »Arden gehört der Laden unter uns.«


    Bevor ich irgendetwas erwidern kann, greift er nach dem Geigenkasten und drängt sich an mir vorbei. Leise schiebe ich mich zum Flur, der zu meinem Zimmer führt. Mir fällt auf, dass ein Element in diesem Empfangsszenario fehlt – und von Arden bemerkenswert gut ersetzt wird. Wenn Amara zu Hause ist, begrüßt mich für gewöhnlich ihr Hund an der Tür. Und mit Begrüßen meine ich wildes Knurren, bis sie ihm etwas anderes befiehlt. Es ist wie eine Art Gameshow: Ich kann niemals sicher sein, was mich hinter der Tür erwartet.


    »Wo ist eigentlich dein Hund?«


    Arden schaut verärgert zu Amara hinüber. »Ich werde ihn holen gehen.«


    »Nein, ich …«


    Aber es spielt keine Rolle, was ich zu sagen habe. Er ist bereits in Amaras – nun, ich schätze, es gehört ihnen beiden – Schlafzimmer stolziert. Verzweifelt wünsche ich mir, mich irgendwie aus dieser Situation herauswinden zu können. Ihr Hund hasst mich, und ich bin mir ziemlich sicher, dass ihr Freund auch nicht gerade mein größter Fan ist. Ein tiefes Knurren ertönt, bevor Lou auf der Bildfläche erscheint. Als er auf uns zutappt, klebt sein Blick an mir. In dem gleichen Maß, wie das Tier näher kommt, weiche ich zurück. Als Lou Amara erreicht, setzt er sich neben sie und hebt die Schnauze, um sich die Brust kraulen zu lassen. Statt eines Halsbandes trägt er eine dicke goldene Kette, an der ein passender Ring baumelt, der nicht unbedingt nach Hundemarke aussieht.


    »Ich denke, ich hau mich aufs Ohr.«


    »Noch ein bisschen früh dafür, oder?«


    Ich kratze mich am Hinterkopf. »Um ehrlich zu sein, dein Hund macht mir irgendwie Angst.«


    »Er ist ganz lieb«, ermuntert sie mich und krault dem Vieh den Kopf.


    »Ein anderes Mal vielleicht, wenn’s dir recht ist.«


    Ich mache einen entschlossenen Schritt in Richtung Flur.


    »Bitte, richte doch deinen neuen Freunden aus, dass es mich gefreut hat, sie heute kennenzulernen«, ruft sie mir nach.


    Das überrascht mich. Sie schien sich dabei so unwohl zu fühlen. Ihr Hund schnaubt, als bestätige er meine Vermutung.


    »Ähm, ja«, ist alles, was ich erwidern kann. »Gute Nacht, Amara.«


    »Träum was Schönes.«


    Während ich über den Flur zu meinem Zimmer gehe, glaube ich, bellendes Gelächter hinter mir herwehen zu hören. Und obwohl ich nicht sicher sagen kann, ob es Arden ist oder der Hund, weiß ich doch, dass ich keinen von beiden für mich gewonnen habe. Noch nie bin ich solch offener Feindseligkeit begegnet. Ich habe da so meine Zweifel, berechtigt oder nicht, dass wir noch Freunde werden. Feinde? Nun, das steht auf einem anderen Blatt.

  


  
    5 Girls, Girls, Girls


    Meine Eltern waren immer eher locker im Umgang mit mir. Abgesehen von diesem Beiß-Zwischenfall habe ich ihnen auch kaum Grund zur Sorge gegeben. Die meisten meiner Aktivitäten finden online statt. Wenn ich ausnahmsweise tatsächlich plane, länger draußen in der realen Welt zu verweilen, nehme ich mein iPhone mit und gebe meine genauen Koordinaten durch, nur für den Notfall. Es hat nie einen Notfall gegeben. Meine Erfolgsbilanz als vorbildlicher, anständiger Teenager kann sich sehen lassen. Deshalb erwarte ich auch kein Kreuzverhör, als ich Amara meine Samstagabendpläne eröffne.


    »Wir gehen nach der Techno-Parade heute Abend in einen Club namens Cin-Cin«, erzähle ich ihr, während ich mich über einen Obstsalat hermache.


    Obwohl ich mich bereits an Käse, Croissants und Delikatesswurst satt gegessen habe, besteht sie darauf, mich auch mit den dabei ganz offensichtlich fehlenden Elementen gesunder Ernährung zu versorgen. Scheint mehr so der »Dein Körper ist dein Tempel«-Typ zu sein. Ihre Haut und ihr Haar leuchten im spätmorgendlichen Licht der Küche.


    »Das klingt nach …« Sie bemüht sich, das richtige Wort zu finden »… Spaß.«


    »Soll ich anrufen oder eine SMS schicken, um dir Bescheid zu geben, wann ich zurück sein werde?«


    »Ich habe kein Telefon.«


    Der Satz ergibt keinen Sinn. »Wie meinst du das?«


    »Genau so, wie ich es gesagt habe. Ich habe kein Telefon.«


    Ich muss beinahe lachen, sowohl über ihre nüchterne Ausdrucksweise als auch über die Tatsache, dass sie auf so vielen Ebenen unerreichbar ist. Wer bitte hat denn kein Telefon?


    »Brauchst du da keine Aufsichtsperson?«


    »Eine was?«, frage ich, und meine Stimme steigt eine Oktave höher.


    Der Hund zu ihren Füßen stößt ein Knurren aus.


    »Eine Aufsichtsperson, die …«


    »Ich weiß, was du damit meinst«, antworte ich ruhig, um den Hund nicht weiter zu reizen. »Aber du weißt doch, dass man in Frankreich ab einem Alter von sechzehn Jahren trinken darf, oder? Und ich bin schon siebzehn.«


    »Ich bin mir dieser Tatsachen vollauf bewusst.«


    »Und wo ist dann das Problem?«


    »Der Vertrag, den wir mit deiner Schule geschlossen haben, legt fest, dass wir eine adäquate Aufsicht sowie Regeln gewährleisten müssen, die denen eines verantwortungsvollen Elternteils entsprechen und den Ansprüchen der Schulverwaltung gerecht werden.«


    Die Art, wie sie die Worte so präzise herunterbetet, lässt keinen Zweifel daran, dass sie das ganze Dokument auswendig gelernt hat. Was mich völlig unerwartet trifft. Ich hätte nie gedacht, dass ausgerechnet sie diejenige wäre, die auf Regeln pocht. Obwohl, ich schätze, es gibt auf der Welt durchaus weniger coole Anstandswauwaus. Wie Madame Lefèvre. Das ist schon nicht das Ende. Wann hätte ich denn sonst die Chance, in aller Öffentlichkeit mit einer heißen Tattoo-Künstlerin abzuhängen? Also gebe ich nach, indem ich ihr französisches Achselzucken imitiere, und mache mich auf den Weg, um Madison und Josh zu treffen.


    Wir verbringen den Vormittag mit Faulenzen, bevor wir uns auf den Weg zu McDonald’s machen. Reißen Homer-Simpson-Witze bis zum Erbrechen. Bis Madison vorschlägt, »Wahrheit oder Pflicht« zu spielen. Als Josh sich gegen den Vorschlag sträubt, werde ich noch nervöser – er kennt sie schließlich besser als ich. Sie scheint keine Hemmungen zu haben, daher müssen ihr diese Art von Spielen leicht fallen. Ich persönlich würde meine peinlichen Anekdoten lieber irgendwo in meinem Unterbewusstsein vergraben lassen, um mich nicht damit auseinandersetzen zu müssen. Wie damals im Tanzkurs, als ich mich so auf meine Schrittfolge konzentriert habe, dass ich von der Bühne gefallen bin. Oh Mann, ich hoffe, sie fragt mich nicht, warum ich nicht gern tanze.


    »Wahrheit oder Pflicht?«, fordert Madison von mir. Ich bin ihr erstes Opfer.


    »Pflicht«, sage ich.


    Josh stöhnt.


    »Warum bist du bloß so, Connor?«, seufzt sie.


    »Was? Ich nehme Pflicht. Das Spiel heißt Wahrheit oder Pflicht.«


    »Junge, du willst keine Pflichten von Madison. Vertrau mir, im Vergleich dazu gibt es keine Wahrheit, die es wert wäre, versteckt zu werden.«


    Ich schneide eine Grimasse und beharre trotzig auf meiner Wahl. »Pflicht.«


    Madison zieht ihr iPhone hervor und lässt mich auf einer App einen Würfel werfen. Eine Sechs.


    »So viele Eiswürfel musst du dir in die Hose stecken, bis sie schmelzen«, informiert sie mich.


    Josh schüttelt den Kopf. »Sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.«


    Um sicherzustellen, dass ich nach ihren Regeln spiele, begleitet Madison mich zur Theke und bittet ausdrücklich um sechs Eiswürfel, dazu bestellt sie eine Portion Pommes. Sie weigert sich, mich aus den Augen zu lassen, also bleibt mir nichts anderes übrig, als ihre Anweisungen diskret im Flur vor den Toiletten zu befolgen. Mein Gesicht läuft rot an unter ihrem wachsamen Blick. Als wir zu dem Spiel am Tisch zurückkehren, kann ich mich vor lauter Zittern nicht mehr konzentrieren. Ich sitze auf dem Plastikstuhl und spüre bereits, wie die schmelzenden Eiswürfel den Stoff meiner Jeans durchnässen. Schließlich frage ich Josh: »Wovor hast du am meisten Angst?«


    »Ganz einfach«, erwidert er. »Vor Madisons Herausforderungen bei Wahrheit oder Pflicht.«


    »Sehr witzig, Josh«, wirft sie ein.


    »Du bist dran. Wahrheit oder Pflicht?«, fragt er sie.


    »Komm schon«, protestiert sie. »Du musst ehrlich antworten.«


    »Du weißt, wovor ich am meisten Angst habe.«


    »Ja, aber Connor nicht. Außerdem kann sich das geändert haben.«


    Seine blauen Augen blicken forschend in ihre. »Ich habe mich nicht geändert.«


    Statt weiter darauf zu drängen, lässt sie es auf sich beruhen. »Wahrheit.«


    »Okay. Wie lautet die Frage, von der du nicht willst, dass ich sie dir stelle?«


    Daraufhin verstummt sie, und ich überlege, ob sie sich vielleicht doch noch für Pflicht entscheidet. Aber nach allem, was ich von ihr weiß, scheint sie keine Heuchlerin zu sein. Außerdem ist sie offensichtlich nicht der Meinung, dass die Pflicht der interessantere Teil des Spiels ist.


    »Ich werde jede Frage beantworten«, erwidert sie schlagfertig.


    »Das ist nicht das, was ich gefragt habe. Es muss doch mindestens eine Frage geben, von der du nicht willst, dass ich sie dir stelle.«


    »Okay«, gibt sie schließlich nach. »Ich will nicht, dass du mich fragst, ob ich dir verziehen habe.«


    Das Spiel hat eine unangenehme Wendung genommen, aber sie scheint es nicht mal zu bemerken. Oder vielleicht hat sie die Sache schon abgehakt und ist schon bei der nächsten Runde. Tatsächlich stürmt sie einfach voran. Diesmal wähle ich Wahrheit und versuche, locker zu bleiben. Ich will verhindern, dass die Stimmung sich weiter verschlechtert.


    »Wenn du eine Sache an dir verändern könntest, was wäre das?«


    »Genau jetzt? Meine Hosen. Ich bin klatschnass von diesen Eiswürfeln.«


    »Mit euch Jungs zu spielen, ist so was von unlustig. Im Ernst jetzt, Connor.«


    »Im Ernst? In Ordnung, ich schätze, ähm, ich wäre gern weniger introvertiert.«


    »Echt jetzt?«, fragt sie beleidigt. »Ich disqualifiziere diese Antwort. Du musst eine Pflicht erfüllen.«


    »Nein. Ich habe ehrlich geantwortet.«


    »Ich werde eine leichte Pflicht auswählen.«


    »Nein.«


    »Du brauchst nur meine Hand zu halten.«


    Eine verwirrende Pflicht. Dieses Mädchen ist mir ein Rätsel. Auf der einen Seite hat sie mit ihrer hippeligen Art einen Schutzwall um sich herum aufgebaut. Auf der anderen Seite verlangt sie nach Körperkontakt. Mit mir.


    »Maddie!«, mischt Josh sich ein. Sein Tonfall ist angespannt, autoritär und, ganz ehrlich, alles in allem etwas übertrieben.


    Zur Antwort stößt sie einen dramatischen Seufzer aus. »Na schön.«


    Er dreht sich zu mir um. »Ich nehme Wahrheit«, sagt er.


    Ich brauche einen Moment, um mich zu sammeln, bevor ich frage: »Was ist das Gemeinste, was du jemals getan hast?«


    Es ist klar, dass er das nicht mit Absicht macht, aber für eine Millisekunde blitzen seine Augen zu Madison hinüber, und ich bereue meine Frage. Die Anspannung ist erdrückend. Ich kann förmlich spüren, wie sie uns einschnürt, und ich wünschte, ich könnte meine Worte zurücknehmen. Die Stille ist quälend.


    »Ich ändere meine Meinung«, antwortet er schließlich mit brüchiger Stimme. »Pflicht.«


    Obwohl es eine Erleichterung ist, fällt mir nichts ein, was ich vorschlagen könnte. Nach einem weiteren unbehaglichen Moment des Schweigens greife ich nach dem Klassiker. »Stell dich mitten auf die Straße und sing so laut du kannst den Ententanz.«


    Ohne zu zögern schnappt er sich seine Army-Jacke und steht auf. Keiner von uns sieht den anderen an. Er geht mit langen Schritten zur Tür, um seinen Abgang zu beschleunigen, und dreht sich kein einziges Mal mehr um.


    »Vergiss das Tanzen dabei nicht«, ruft Madison ihm mahnend hinterher.


    Wir stehen auf, um ihm durch die Fensterfront zuzusehen, und ich spüre, wie der letzte Rest der geschmolzenen Eiswürfel vorn an meinen Beinen runterläuft. Josh steht auf der Mittellinie zwischen den vorbeirasenden Autos. Madison lehnt sich gegen die Scheibe.


    »Was läuft da zwischen euch?«, frage ich schließlich.


    Ihr Blick ist auf Josh gerichtet, der seine demütigende Pflicht brav erfüllt. »Nichts.«


    Obwohl ihr Ton etwas anderes sagt, beschließe ich, das Thema nicht weiterzuverfolgen. Sie öffnet die Tür, damit wir seinen etwas schrägen Gesang hören können. Der Anflug eines Lächelns umspielt ihre Lippen, vielleicht wegen der albernen Pflichtübung, vielleicht aus grausameren Motiven. Sie tritt nach draußen und brüllt ihm zu, er solle einen Tick lauter singen. Er tut es und seine Stimme hallt über die Straße.


    Mit einem schnellen Blick auf die Uhr bemerkt sie: »Wir sollten gehen, sonst kommen wir zu spät.«


    Als Josh mit seiner Gesangs- und Tanzeinlage fertig ist, tritt er zu uns auf den Gehsteig. Madison setzt einen überzeugenden britischen Akzent auf, um seine Nummer zu kritisieren, als wären wir bei einer Art Reality-TV-Talentwettbewerb. Wir lachen schallend, und zwischen ihnen scheint alles wieder im Lot zu sein, als läge das, was auch immer bei McDo’s passiert ist, ein ganzes Leben zurück.


    Die Techno-Parade ist die beste Gelegenheit seit Langem, um Leute zu beobachten. Im Gegensatz zu den Paraden meiner Kindheit sind die Festwagen hier nichts anderes als mobile DJ-Pulte, einige davon mit knapp oder bunt bekleideten Tänzern. Eingekeilt in das Gedränge auf der Straße, spüre ich, wie die Beats von Techno, Trance und Trip-Hop durch meinen Körper dröhnen und meinen Herzschlag beschleunigen. Überall neonfarbene Haare und zuckende Arme. Ich bin umgeben von einem Haufen moshender, sich wiegender und chemisch aufgepeppter Zuschauer. Dieses ganze Szenario ist eigentlich nicht mein Ding, aber man müsste innerlich schon total verkümmert sein, um es nicht wenigstens ein bisschen zu genießen. Madison verliert sich in der Musik, ist ganz in ihrem Element. Aus der Ferne könnte man sie irrtümlich für einen J-Pop-Fan halten, ihr hoher kirschroter Pferdeschwanz peitscht hin und her. Sie trägt einen kurzen Rock und ein T-Shirt mit einem pinkfarbenen Einhorn drauf. Bei näherem Hinschauen entpuppt sich das Einhorn tatsächlich als eine Grafik aus den besten Stücken des mythologischen Geschöpfes. Um dem Ganzen noch zusätzliche Ironie zu verleihen, glitzert es sogar. Das Einzige, was sich in dieser Situation über Josh sagen lässt, ist: Er findet sich damit ab. Das hier scheint auch nicht seine Szene zu sein, aber er hat auch kein Interesse daran, die anderen Leute zu beobachten. Stattdessen klebt er geradezu an Madison, wobei er sich halbherzig im Rhythmus bewegt.


    Die Afterparty im Club Cin-Cin stellt eine gewisse Erholung vom Nachmittag dar, den wir Ellbogen an Ellbogen in einer Meute hyper-aufgedrehter Raver verbracht haben. Wir drängen uns vorbei an schwankenden Gestalten und wummerndem Lärm. An der Decke winden sich schmiedeeiserne Ornamente entlang und passende Kronleuchter baumeln über unseren Köpfen. Die Glaswand hinter der Theke glüht in einem schwarz-roten Muster wie elektrisches Feuer, während der Rest des Clubs und die Tanzfläche in frostblaues Licht getaucht sind, das wie gefrorener Rauch im Raum hängt.


    Wir holen uns an der Theke unsere Drinks und postieren uns dann auf einem der Gothic-Samtsofas, die im Lounge-Bereich am Rand der Tanzfläche herumstehen. Große Flachbildschirme säumen die Wände und zeigen französische Schwarz-Weiß-Filme der Nouvelle Vage, während aus unsichtbaren Lautsprechern Musik dröhnt. Schwere Bässe vibrieren durch meinen Körper, der Sound summt in meinen Ohren. Manche Leute lehnen sich in den plüschigen Sofas zurück, erliegen ihrer samtigen Gemütlichkeit, aber das scheint mir widersinnig bei der Energie, die den Raum flutet. Ich habe Lust, mich unters Volk zu mischen. Aber Josh wirkt irgendwie distanziert. Er hat sich vorgebeugt, die Ellbogen auf die Oberschenkel gestützt, seine Cola-Flasche baumelt in einer Hand, während er ins Leere starrt. Nein, nicht ins Leere. Sein Blick weicht praktisch nicht von Madison. Die seit heute Vormittag wie aufgezogen scheint und auch nicht so aussieht, als ob sie vorhätte, einen Gang runterzuschalten. Soweit ich das beurteilen kann, ist sie high, aber von nichts anderem als ihrem eigenen Adrenalin. Sie tanzt in Sichtweite am Rand der Menge. Auf ihren Netzstrümpfen prangt eine Laufmasche, aber das scheint ihr nichts auszumachen. Schätze, es passt irgendwie zu ihren schwarzen Army-Stiefeln.


    »Also, wie seid ihr darauf gekommen, zusammen nach Paris zu gehen?«, frage ich.


    Josh schaut zu mir herüber, als würde er eben erst bemerken, dass ich neben ihm sitze. »Es war Madisons Idee.«


    Keine Überraschung. »Und du bist einfach so mitgekommen?«


    »Ich versuche, irgendwie Schritt zu halten«, gibt er zu. »Du hast mein Französisch gehört. Ich hab das Sprachexamen gerade so bestanden.«


    Ich würde ihm ja gern versichern, dass seine Fähigkeiten gar nicht so übel sind, wie er denkt, aber niemand wird gern belogen – und ich bin ein miserabler Lügner.


    »Sie konnte gar nicht schnell genug aus Deutschland weg«, fährt er fort.


    »Was ist passiert? Ich meine, die Sache mit ihren Eltern muss ja ziemlich ernst gewesen sein, wenn sie so dringend von dort wegwollte.«


    »Sie hat das mehr für ihre Eltern getan als für sich selbst.« Er schaut wieder zur Tanzfläche. »Madison und ich … wir hatten einen Unfall … während der Osterferien. Wir sind zu einem Campingplatz gefahren und dieses … Tier … ist wie aus dem Nichts aufgetaucht. Nun, so schien es jedenfalls. Ich hatte was getrunken. Ich konnte nicht mehr rechtzeitig reagieren. Madison wäre beinah gestorben. Ich glaube nicht, dass ich mir das jemals hätte verzeihen können, wenn sie tatsächlich gestorben wäre …«


    »Du bist betrunken Auto gefahren?«, platze ich heraus.


    Der Blick seiner feuchten Augen blitzt zu mir herüber, als hätten ihn die Worte aus einem Traum gerissen. Sein Mund formt Laute, als wolle er etwas sagen, als wolle er sich verteidigen oder es irgendwie abstreiten, aber seine Lippen bewegen sich nur lautlos wie die Filme auf den Bildschirmen um uns herum. Nachdem er seine Fassung wiedergewonnen hat, spricht er weiter.


    »Glaub mir, es vergeht kein Tag, an dem ich nicht bereue, was in jener Nacht passiert ist.«


    Bevor er fortfährt, nimmt er einen Schluck von seiner Cola und schaut auf seine Schuhe hinab. »Du solltest vielleicht wissen, dass Maddie und ich bis dahin ein Paar gewesen sind.«


    »Oh«, antworte ich. Was soll ich auch sonst sagen? Es erklärt eine Menge, auch ihr seltsames Verhalten heute Mittag. »Ist das der Grund, warum sie mit dir Schluss gemacht hat?«


    Der überraschte Ausdruck auf seinem Gesicht verwirrt mich. »Nein, das ist der Grund, warum ich mit ihr Schluss gemacht habe.«


    »Und ihr könnt trotzdem noch Freunde sein?«


    Sein Blick driftet zu ihr rüber, gefolgt von meinem. Ich weiß, dass er mir nicht alles erzählt. »Es ist besser als nichts.«


    »Bist du dir da sicher?«


    Josh blinzelt und wendet seinen Blick ab. Lässt sein Eine-Million-Dollar-Lächeln aufblitzen. »Natürlich.«


    Bevor ich weiterfragen kann, schlängelt Madison sich zu uns zurück.


    »Was führt ihr Jungs da im Schilde? Worum geht’s?«, fragt sie mit einem vielsagenden Grinsen.


    Ich kann spüren, wie Josh sich in ihrer Gegenwart verkrampft, aber er kontert ebenso spielerisch. »Um dich natürlich.«


    Woraufhin sie die Augen verdreht. »Von wegen! Obwohl Connor so aussieht, als könnte er die Liebe einer Frau ganz gut gebrauchen.«


    »Jetzt versuchst du nur wieder, mich eifersüchtig zu machen«, gibt Josh zurück und zerzaust ihr verschmitzt das Haar. Sie schlägt seine Hand weg, als sei er im Begriff gewesen, einen Wurf Welpen zu ermorden.


    »Wie wär’s, wenn du die Nervensäge hier sitzen lässt und mir ein paar Moves auf der Tanzfläche zeigst?«, fragt sie und richtet ihre volle Aufmerksamkeit auf mich.


    Ich erstarre. Ich war noch nie der Typ, der sich gehen lässt. »Äh, sorry, geht nicht. Ich hab ein ernstes medizinisches Problem, auch bekannt als doppelter linker Fuß.«


    Aber sie lässt nicht locker. »Na und? So schlimm wird’s schon nicht sein.«


    »Du hast mich doch schon beim Fußball gesehen, oder?«, entgegne ich. »Vertrau mir, auf der Tanzfläche bin ich kein bisschen besser.«


    »Der Typ hat Nein gesagt, Maddie«, mischt Josh sich ein und erhebt sich, um sie zur Tanzfläche zu ziehen.


    Für einen Moment dreht sie sich noch einmal nach mir um. Als unsere Blicke sich treffen, wirbelt sie herum und kracht um ein Haar gegen eine breite männliche Brust. Mit vernichtendem Blick schaut sie zu Arden auf. Ich gehe fest davon aus, dass sie es sich doch noch anders überlegt und bei seinem Anblick dahinschmilzt, denn so, schätze ich, reagieren die meisten Mädels auf ihn. Aber Madison stemmt die Hände in die Hüften, irgendwie immun gegen sein gutes Aussehen. Oder vielleicht hat sie die Situation auch schon abgeschätzt und weiß, dass sie keine Chance hat. Arden ist viel mehr an Amaras Verbleib interessiert als an dem Beinahe-Zusammenprall.


    Da taucht Amara auch schon an seiner Seite auf, begrüßt Josh und Madison und stellt alle einander vor. Entweder hat sie eine schnelle Auffassungsgabe oder ich habe ihre sozialen Fähigkeiten doch unterschätzt. Unterdessen funkelt Arden die anderen unverhohlen an und legt Amara schützend eine Hand ins Kreuz. Sie trägt enge schwarze Lederjeans, die sich wie eine zweite Haut um ihre Kurven schmiegen, und von ihren Schultern fließt lose ein fast durchsichtiges Top. Ihr dickes pechschwarzes Haar hat sie zu einer stylishen Frisur hochgedreht, die die sanft gewölbte Linie ihres Gesichtes und Halses betont. Unter der kühlen Club-Beleuchtung wirken ihre Augen wie Kohlen in heißen blau glühenden Flammen. Ihre Haltung strahlt Eleganz und Wildheit aus. Ich bin nervös, weil ich befürchte, diese französische Wangenkussbegrüßung zu vermasseln, also springe schnell ich auf, um sie ganz zwanglos zu begrüßen.


    »Hey, was geht ab?«, frage ich und komme mir vor wie ein linkischer Autoverkäufer.


    »Omeingott!«, ruft Madison, fasst Amara an der Schulter und dreht sie aus Ardens Umklammerung.


    Der Blick in seinen Augen ist mörderisch, aber sie beachtet ihn überhaupt nicht. Als Madison sie weit genug gedreht hat, entdecke ich nicht nur, dass Amaras Top ihren Rücken in einem perfekten Bogen freilegt, sondern auch eine riesige Tätowierung, die sich von ihrem Nacken bis zum Bund ihrer Jeans zieht. Das Motiv ist farbig gestaltet und ähnelt den Skizzen in ihrem Buch: ein schwarzer Wolf, der vor dem Hintergrund einer heranrollenden Flutwelle dahinjagt, einer Welle, auf deren Kamm eine große blutrote Blume liegt.


    »Deine Eltern sind wohl gestorben, was?«


    Die bloße Vorstellung erschreckt Amara. »Warum sagst du so etwas?«


    »Das ist nur eine Redewendung bei uns«, springe ich ein. Sie hätte besser fragen sollen, ob Amara geerbt habe. Weil das ein absolut teures Tattoo sein muss.


    »Eine ziemlich morbide.«


    Ich stoße einen Seufzer aus, unsicher, was ich darauf erwidern soll.


    »Also, Arden …«, beginnt Josh.


    Doch noch bevor Josh auch nur ein weiteres Wort herausbringt, um ein Gespräch zu beginnen, macht Arden auf dem Absatz kehrt und lässt sich auf das Sofa fallen, von wo aus er seine Umgebung taxieren und ein wachsames Auge auf Amara haben kann. Das ist meine Chance, um ein wenig an unserer Beziehung zu arbeiten. Aber als ich mich umdrehe, um ihm zu folgen, wirft er mir einen giftigen Blick zu und bewegt kaum merklich den Kiefer, als knirsche er mit den Zähnen. Diese Anstandswauwau-Konstellation geht mir schon jetzt gewaltig gegen den Strich. Als ich eine Neunzig-Grad-Drehung mache, um wenigstens das andere Gespräch zu retten, stelle ich fest, dass alle anderen sich bereits Richtung Tanzfläche schieben. Also bleibt mir nichts anderes, als mich zur Bar aufzumachen.


    Während ich mir meinen Weg durch die Menge bahne, bemerke ich ein Mädchen, das aus einer Ecke des Raums auf mich zukommt. Sie hat etwas an sich, das mich meinen Schritt unwillkürlich verlangsamen lässt. Ich denke sofort an das Bild Die Geburt der Venus aus dem Kunstkurs. Obwohl sie aussieht, als sei sie ungefähr in meinem Alter, wirken ihre Züge so, als käme sie aus einer anderen Zeit. Sie hat eine hohe Stirn, elfenbeinfarbene Haut mit rosigen Wangen, einen langen, eleganten Hals, fließende Wellen rotblonden Haares und einen wohlproportionierten Körper. Selbst ihr elfenbeinfarbenes Kleid wirkt wie das einer griechischen Statue. Während sie den Raum durchschreitet, scheint ihr Blick auf mich gerichtet zu sein. Und wenn ich eine etwas höhere Meinung von mir selbst hätte, würde ich vielleicht sogar behaupten, dass sie mich regelrecht anstarrt. Ich schaue über meine Schulter, um festzustellen, wen sie tatsächlich fixiert, und erwarte jemanden wie Arden. Als ich den Kopf wieder umdrehe, steht sie schon fast vor mir. Ich mache einen Schritt zur Seite, um ihr aus dem Weg zu gehen, aber sie bleibt neben mir stehen und sagt etwas. Musik und Adrenalin durchströmen mich, daher muss ich mich vorbeugen, um sie zu verstehen.


    »Pardon?«, frage ich.


    Sie beugt sich ebenso vor und wiederholt mit einem singenden irischen Akzent ihre Worte: »Ich sagte, gefällt dir, was du siehst?«


    Ich werde rot. Offensichtlich habe ich sie so angegafft, dass sie mich jetzt zu meiner großen Verlegenheit zur Rede stellt.


    »Es tut mir leid, ich …«


    »Ach, sei nicht albern.«


    »Äh … du bist nicht sauer?«, stammle ich.


    »Sollte ich?«


    »Es wäre mir tatsächlich lieber, wenn du’s nicht wärst«, gebe ich zu.


    Sie wirft ihr Haar zurück und lächelt strahlend. Ehrlich, ich weiß nicht, wie ich reagieren soll. Ich bin noch nie zuvor jemandem wie ihr begegnet. Als könne sie meine Gedanken lesen, sagt sie: »Normalerweise bieten mir die meisten Jungs jetzt einen Drink an.«


    »Richtig … kann ich dir einen Drink anbieten?«


    Ihre smaragdgrünen Augen flackern über meine Schulter, nur für einen Wimpernschlag, wie eine Kerzenflamme. Ein Teil von mir wartet gespannt auf was immer ihr Blick da gesucht hat. Vielleicht einen eifersüchtigen Freund, der in unsere Richtung gestürmt kommt, um zornig dazwischenzufahren. Plötzlich habe ich das Gefühl, dass dies vielleicht nichts anderes als eine Verschwörung sein könnte, um die Gefühlswelt eines x-beliebigen Jungen durcheinanderzubringen. Sie kommt näher, und ich kann ihren Atem auf meinem Ohr spüren, als sie spricht.


    »Das wäre schön.«


    Nach einer Weile, die sich wie eine Ewigkeit anfühlt, löst sie sich von mir, und ich kann wieder atmen. Ich drehe mich in Richtung Bar um, wobei ich gründlich nach unliebsamen Überraschungen Ausschau halte. Nichts. Soweit ich sehen kann zumindest. Vielleicht hab ich mir ihren Blick vorhin auch nur eingebildet. An der Theke bestelle ich ein Bier für mich und etwas Einheimisches für sie, das sich Kir Royal nennt. Als ich mich wieder umdrehe, um zu dem mysteriösen Mädchen zurückzukehren, werde ich plötzlich an der Kehle gepackt. Also doch, der wütende Freund. Stattdessen erkenne ich einen fuchsteufelswilden Arden. Der Ausdruck in seinen Augen hat etwas sehr Gefährliches. Unsere Gesichter sind nur einen Atemhauch voneinander entfernt. Was nicht annähernd so angenehm ist wie meine Erfahrung einige Sekunden zuvor.


    »Was machst du da?«


    Es ist mehr ein kehliges Knurren als eine Frage.


    »Nichts«, krächze ich angestrengt.


    »Wer ist sie?«


    »Keine Ahnung«, quetsche ich hervor. »Nur irgendein Mädchen, das jemanden abschleppen will, schätze ich.«


    Arden mustert mich für einen langen Moment, bevor er mich endlich loslässt. Ich mache eine große Show draus, ihn abzuschütteln und mich wiederaufzurichten. Nun, so gut es eben geht, mit einem Drink in jeder Hand.


    »Was geht dich das eigentlich an?«, schäume ich.


    »Du forderst Ärger heraus.«


    »Ja klar, Arden.«


    Als ich durch die Menge zurückschaue, sehe ich, dass sie die feindselige Aktion mitbekommen hat. Ich gehe langsam zu ihr hinüber und versuche, mir einen coolen Spruch auszudenken, um den Zwischenfall zu überspielen.


    Aber als ich ihr den Drink reiche, sagt sie mit einem amüsierten Unterton: »Wütender Freund?«


    Ich werfe einen schnellen Blick zurück. »Ja, aber nicht meiner.«


    »Ich dachte schon, ich hätte den falschen Baum angebellt.«


    Sie schiebt ihre freie Hand in meine und führt mich auf die Tanzfläche, wo ich mich unwillkürlich versteife, inmitten der fremden Körper, die sich an mich pressen. Ich sehe ihr zu, wie sie sich im Rhythmus wiegt. Ich will nur eins: ihr sagen, dass ich nicht tanze, dass ich beim Tanzen immer nur daneben trete und keine Ahnung habe, was ich da eigentlich tue. Doch während sich alles um uns herum wie ein einziger lebendiger Organismus bewegt und ich mir klarmache, dass ich tatsächlich mit diesem schönen Mädchen hier bin, verliere ich irgendwie meine Hemmungen. Ich fange an, mich mit ihr zu bewegen. Aber mein Mangel an Koordination hat prompt zur Folge, dass ich beinah mit jemandem zusammenstoße: Madison.


    »Hi«, begrüße ich sie mit einem Nicken.


    »Ich dachte, du tanzt nicht.« Ihr Tonfall ist lässig, aber anklagend.


    »Tu ich auch nicht.«


    »Schon klar, du Aufreißer«, stichelt sie mit launischem Unterton.


    Von hinten spüre ich die Nähe einer anderen Person und bin überrascht zu sehen, dass Amara jetzt sinnlich zwischen mir und diesem Mädchen tanzt, deren Name ich noch immer nicht kenne. Wenn Arden es bis jetzt schon auf mich abgesehen hatte, dann macht es diese Situation bestimmt nicht besser. Gleichzeitig nehme ich mir vor, dieses Hemd häufiger anzuziehen. Ich schlängle mich an Amara vorbei, um wieder näher an das mysteriöse Mädchen ranzukommen. Die das alles eher gelassen zu nehmen scheint.


    »Okay, wie’s aussieht, sollte ich das Feld für heute wohl räumen«, sagt sie zu mir und zieht etwas aus ihrer Handtasche. »Aber, mein Lämmchen, wirst du mich irgendwann anrufen?«


    Ich spüre, wie sie mir eine Karte in die Hand drückt, und schaue hinab, um sie schnell zu überfliegen und sicherzugehen, dass diese ganze Sache nicht irgendein raffinierter Scherz auf meine Kosten ist:
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    »Wie spreche ich deinen Namen aus?«


    »Boh-dai-sia«, antwortet sie seidenweich, und ihre Zunge rollt spielerisch über jede einzelne Silbe.


    Ich wiederhole den Namen und denke, wie unbeholfen sich mein Akzent anhört.


    »Und wie soll ich dich nennen, Mister?«


    »Lewis. Connor Lewis.« Es war ganz gewiss nicht meine Absicht, wie James Bond zu klingen.


    »Danke, Connor Lewis.«


    Sie verschwindet in der Menge und lässt mich sprachlos zurück. So schnell wie sie gekommen ist, ist sie auch wieder fort. Noch während ich ihr nachschaue, bemerke ich, dass Arden mit langen Schritten auf mich zukommt. Ich stecke die Visitenkarte in meine Hemdtasche. Diesen Moment hatte ich bereits erwartet. Dennoch zucke ich zusammen, als Arden mich mit erhobener Hand erreicht. Schnell wie ein Wiesel schnappen sich seine Finger die Karte.


    »Hey!«


    Während er »Hol’s dir doch!« mit mir spielt, liest er das Gedruckte laut vor. Als er fertig ist, tauscht er einen kurzen Blick mit Amara. Dann schnippt er, ohne mich aus den Augen zu lassen, die Karte auf den Boden, wo sie sofort im Gedränge untergeht. Ich kann meine Enttäuschung nicht verbergen. Ich kippe meinen Drink hinunter und mache eine Bewegung auf Arden zu.


    »Was zur Hölle soll das?«


    »Boguet Biotech?«, knurrt er. »Dieser Name stinkt vor Ärger.«


    »Na und, was geht dich das an?«


    In dem Moment, in dem ich ihm zu nahe komme, drückt er mir beide Hände gegen die Brust. Ich fliege rückwärts gegen die Wand, nur wenige Schritte entfernt. Aber die Wucht des Aufpralls raubt mir den Atem, und ich lehne mich an die kühle Oberfläche, um nicht zusammenzuklappen. Amara tritt schützend zwischen uns – als würde ich jetzt auch nur dran denken, ihn herauszufordern. In der Zwischenzeit wirft Madison Arden ihren tödlichsten Blick zu, während Josh neben ihr steht und die Fäuste ballt, bereit, einen Treffer zu landen. So sehr ich die Loyalität meiner neuen Freunde auch schätze, zwinge ich mich, meinen Stolz – und meinen Schmerz – hinunterzuschlucken.


    »Vergesst es«, schnaufe ich. »Mein Fehler.«


    Wir bleiben im Cin-Cin, bis der Club schließt. Zeit genug für mich, um nach simplen Hinweisen Ausschau zu halten, wie ich mich zu bewegen habe, um mein extremes tänzerisches Unvermögen zu überwinden. Amara hat ihren Freund so weit im Griff, dass ich ihn für den Rest der Afterparty nicht mehr zu Gesicht bekomme, und ich lege den Zwischenfall zu den Akten – vorerst. Als wir uns Stunden später schließlich auf den Weg zum Ausgang machen, ist Madison an meiner Seite und kichert, während wir in die frische Herbstnacht hinausströmen. Die anderen sind noch hinter uns in der Menge der Nachtschwärmer gefangen. Sie stolpert in mich hinein, und als ich sie an den Ellbogen festhalte, wirft sie mir nicht sofort einen bösen Blick zu. Ich führe sie vom Eingang weg und ihre Haut fühlt sich heiß an im Vergleich zur Kühle der Luft. Für einen Moment ist alles, was ich von ihr sehe, das leuchtende Rot ihres Haares unter meinem Kinn. Als sie zu mir aufschaut, strahlt ihr Gesicht – voller Glück. Ihre falkenartigen Augen sind irgendwie weicher, während sie zu mir aufblicken. Keine Laserstrahlen. Sie hat die Hände um ihren Hals gelegt, nimmt die Finger jetzt langsam auseinander und bewegt sie zu meiner Brust.


    Gerade als sie kurz davor ist, mich zu berühren, ruft Josh: »Da seid ihr ja!«


    Die Unterbrechung vermasselt alles. Was auch immer als Nächstes geschehen wäre. Sie ballt die Fäuste und beißt sich auf die Lippe, wirkt betreten, als sie sich aus meinem Griff löst und einen Schritt zurück macht.


    »Wo wart ihr denn?«, fragt er, die Antwort klar vor Augen.


    »Nirgendwo, du Spaßbremse«, erklärt sie ihm, während sie weiter mich ansieht. »Wir waren die ganze Zeit genau hier und haben rumgemacht.«


    Er ist verletzt. Das kann selbst ich ihm ansehen. Ich versuche, ihm eine stumme Nachricht zu senden, dass er mich anschauen soll, damit ich den Kopf schütteln und ihn wissen lassen kann, dass es nicht stimmt. Aber er starrt Madison an, als hätte sie ihm gerade das Herz herausgerissen, um es an die vielen Tauben von Paris zu verfüttern. Sie schaut kurz zu ihm rüber, dann wirft sie den Kopf in den Nacken.


    »Mach dich mal locker, Josh«, sagt sie schließlich. »Das war ein Witz.«


    Er versucht ein Lächeln, aber es funktioniert nicht richtig und verkommt zu einem unkontrollierten Zucken seiner Mundwinkel. Ich bin tatsächlich irgendwie erleichtert, als Amara und Arden fast als Letzte aus dem Club kommen. Auf keinen Fall will ich in die komplizierte Geschichte, die da zwischen meinen neuen kanadischen Freunden läuft, mit reingezogen werden.


    »Wie kommt ihr nach Hause?«, fragt Amara sie.


    Sie tauschen einen Blick, bevor Madison antwortet: »Mit der Metro, schätze ich.«


    »Wo wohnt ihr?«, hakt sie nach.


    »Bois de Vincennes«, antwortet Madison. »Josh wohnt in der Nähe des Friedhofs Père Lachaise.«


    »Der letzte Zug fährt gleich ab. Und um diese Zeit werdet ihr es nicht mehr rechtzeitig schaffen, nach Château de Vincennes umzusteigen.«


    Überraschenderweise winkt Arden ein Taxi heran. Besser gesagt, er tritt vor ein Taxi hin, um es zum Anhalten zu zwingen. Nachdem er angehupt und von dem Taxifahrer in einer anderen Sprache beschimpft wurde, antwortet er in schnellem Französisch und reicht dem Mann etwas Bargeld, woraufhin dieser sich beruhigt. Geld ist eine universelle Sprache und sie spricht mit ziemlich klarer Stimme. Arden öffnet die Tür zur Rückbank und bedeutet Madison einzusteigen. Sie gleitet hinein, doch gerade als Josh ihr folgen will, bremst ihn eine an seine Brust gepresste Hand. Die Tür knallt zu, noch ein schnelles Hämmern ans Fenster, und das Taxi fährt los, befördert Madison sicher zu ihrem Wohnheim zurück, während Josh auf dem Bordstein steht und ihr nachstarrt.


    »Du hast zwei Beine, oder?«, meint Arden und packt Josh an den Schultern, dreht ihn um und zeigt geradeaus. »Die Métro ist dort. Zwei Minuten. Komm mit.«


    Wir werden den Bordstein entlang gescheucht, Amara und Arden hinter uns, aber sie sprechen kaum ein Wort, während wir uns durch die immer leerer werdenden Straßen der nächsten Métro-Station nähern. Jetzt, in den stillen Morgenstunden, überfällt mich schließlich die Erschöpfung.


    »Alter, was zur Hölle war eigentlich vorhin in dem Laden los?«, flüstert Josh.


    »Wenn ich das wüsste.«


    Meine übliche Faszination für die grünen eisernen Bogengänge, die die Treppen zur Métro flankieren, ist gedämpft. Normalerweise stelle ich mir vor, dass sie in eine Art surreale Version eines öffentlichen Transportsystems führen, wie von Tim Burton entworfen, mit Oompa-Loompa-Ticketkontrolleuren und Zügen, die sich wie riesige mechanische Würmer unter der Stadt durchschlängeln. Aber während wir jetzt in die Tiefen der City-Unterwelt absteigen, verblasst meine Vision von der Reise ins Wunderland. Der Gestank von Urin weht mir entgegen. Die Pariser Métro ist gewaltig und beeindruckend in ihrer Komplexität, aber sie ist auch ziemlich alt, und es scheint, als seien einige der Ecken zu öffentlichen Toiletten umfunktioniert worden. Ich stecke meine Nase in meinen Hemdkragen. Während meine Sinne sich akklimatisieren, nehme ich mir einen Moment Zeit, um den Linienplan zu studieren, der sich wie ein regenbogenfarbiges Spinnennetz ausbreitet. Josh muss in die andere Richtung, also trennen wir uns bei den jeweiligen Bahnsteigen. Das elektronische Display zeigt an, dass es kurz nach zwei Uhr morgens ist. Viel später, als ich gedacht habe. Glücklicherweise ist der letzte Nachtzug noch nicht abgefahren. Während wir warten, erregt Amara eine Menge Aufmerksamkeit, wenn nicht wegen ihrer Schönheit, dann wegen ihrer Tätowierung, und Arden begegnet den provozierenden Blicken mit finsterem Gesicht.


    Als der Zug eintrifft, setze ich mich ihnen gegenüber und versuche, meinen Blick auf etwas anderes zu konzentrieren, damit er nicht auf falsche Gedanken kommt. Ich will einfach nur noch behaglich in mein Bett fallen und alles hinter mir lassen. Sicher, es war eine schöne Streicheleinheit für mein Ego, heute Nacht so viel Aufmerksamkeit zu bekommen, aber ich muss es als das verbuchen, was es ist: eine temporäre Störung im regulären Programm. Ich kann die Gelegenheiten an einer Hand abzählen, bei denen tatsächlich mal ein Mädchen mit mir geflirtet hat, und jedes Mal habe ich ihre Absicht erst gecheckt, nachdem ich mit meiner Reaktion auf ihre Annäherungsversuche völlig daneben lag. Aber mal abgesehen von meiner persönlichen Lebensgeschichte – wie sich die ganze Sache im Cin-Cin entwickelt hat, das war schon echt seltsam. Normalerweise bin ich doch der Typ, der am Rand der Tanzfläche steht und sich fragt, warum er überhaupt hier ist. Das ist der letzte Gedanke, der mir durch den Kopf geht, bevor ich einnicke – absolut ahnungslos, dass sich bald mein komplettes Leben verändern wird.

  


  
    6 Dreh dich nicht um


    Als mein Kopf heruntersackt, schrecke ich auf. Erst jetzt wird mir bewusst, dass ich eingedöst bin, ohne sagen zu können, wie lange ich geschlafen habe. Der Zug fährt bereits in die Haltestelle vor unserer ein. Kurz danach stehen wir auf, dann steigen wir aus, um zur Wohnung zu laufen. Die aufgeregte Club-Stimmung hat sich in Luft aufgelöst, die Realität ist wieder eingekehrt. Zu dieser Stunde liegt eine unheimliche, verlassene Atmosphäre über den Straßen. Die Läden haben schon lange geschlossen, die Schaufenster sind dunkel. Ich schiebe die Hände in meine Hosentaschen. Amara scheint die Kälte trotz ihres rückenfreien Tops nicht zu spüren.


    Wir drei gehen wortlos unter den Lichtkegeln der Straßenlaternen hindurch. Angesichts unserer Gesprächsoptionen, verlegen oder feindselig, macht mir das Schweigen nicht unbedingt was aus. Aufgrund dieses Mangels an Unterhaltung kann ich Arden hinter mir leise fluchen hören. Was ist denn jetzt wieder los? Ich folge seinem Blick zum Rand des Lichtkegels, in dessen Schatten ein Tier auftaucht, wahrscheinlich ein streunender Hund. Das Geschöpf stellt die Ohren auf, während es den Kopf in unsere Richtung dreht. Das Licht der Straßenlaterne lässt seine Augen grün leuchten. Ein leises Knurren dringt aus seiner Kehle. Instinktiv stelle ich mich zwischen das Tier und Amara und suche die Straße nach irgendwas ab, womit ich mich verteidigen könnte – vielleicht ein Ast, um es in Schach zu halten.


    »Was machst du da?«, fragt sie.


    Mir schießt der Gedanke durch den Kopf, ihr zu erklären, dass ich mich dem Tier wie ein Löwenbändiger entgegenstellen werde. Es gehört eine Menge dazu, mich selbst davon zu überzeugen, dass das Vieh nichts weiter als ein ganz normaler Hund Marke Haustier ist. Alles an ihm schreit förmlich nach wilder Bestie.


    »Geht weiter«, befiehlt Arden.


    Ich folge seiner Anweisung und beschleunige mein Tempo, um mit Amara Schritt zu halten. Arden jedoch lässt sich zurückfallen. Besorgt drehe ich mich um und werde wieder langsamer, um zu beobachten, wie er sich dem Tier nähert.


    »Was zur Hölle hat er vor?«, murmle ich.


    »Er hat die Situation im Griff«, erwidert Amara. »Bitte, Connor, wir müssen uns beeilen.«


    »Wie meinst du das?«, frage ich noch leiser. »Das da sieht aus wie ein Wolf. Und erzähl mir jetzt nichts von einer weiteren erfunden klingenden Hundezüchtung.«


    »Ist es nicht«, erklärt sie entschieden. »Es ist viel schlimmer.«


    Ich stolpere über den Bordsteinrand.


    »Arden kommt allein zurecht.«


    »Bist du wahnsinnig?« Jetzt bleibe ich endgültig stehen.


    Amara sieht mich ernsthaft beunruhigt an. »Was soll das?«


    »Dein Freund ist dabei, sich mit einem Wolf anzulegen, und dich interessiert das überhaupt nicht?«


    »Das ist nicht der richtige Ort, um mein Gefühlsleben zu diskutieren.«


    »Wir müssen die Polizei verständigen oder den Tierschutz oder so was. Nur weil du einen großen Hund hast …«


    »Hör zu.« Ihre dunklen Augen durchbohren mich. »Glaub mir, wenn ich dir sage, dass das weder klug noch nützlich wäre.«


    Ich starre sie ungläubig an.


    »Wie kann ich dich davon überzeugen weiterzugehen?«


    Arden, gut fünfzig Schritte von uns entfernt, brüllt wütend: »Que fait-il?«


    Ich drehe mich um. Er scheint vor der Kreatur in Deckung zu gehen. »Was zur Hölle tust du da?«


    »Hör zu, du Narr, dein Leben ist in ernster Gefahr.«


    Gefahr, noch dazu ernste Gefahr, und trotzdem stehe ich hier, wie im Boden verwurzelt.


    »Deines ebenfalls.«


    Er flucht auf Französisch.


    »Bitte, Connor«, fleht Amara.


    Das Tier tritt jetzt vollends ins Licht, und es ist keine Frage mehr, womit wir es zu tun haben. Ein knurrender, zorniger Wolf, durch und durch. Plötzlich schlägt eine Welle der Panik über mir zusammen und ich renne neben Amara her. An diesem Punkt spielt es keine Rolle mehr für mich, dass wir Arden zurücklassen. Ich blicke flüchtig über meine Schulter, aber er ist nirgends zu sehen. Irgendwie scheint es, als wäre der Wolf in einen Kampf mit einem anderen großen Hund verwickelt. Ich verlangsame meinen Schritt erneut, um das Geschehen zu beobachten. Sie beginnen, einander zu umkreisen, geduckt und knurrend, zwei Raubtiere kurz vor dem Zusammenprall. Alles, worauf ich mich konzentrieren kann, ist die pure animalische Aggression, als ihre Reißzähne aufblitzen und sie bedrohlich leise knurren.


    Während eine Bestie die andere anspringt, fängt das Licht etwas Goldenes um den Hals des einen Tieres ein. Es ist Lou. Ich bleibe endgültig stehen, aber Amara drängt mich, weiterzulaufen.


    Binnen weniger Sekunden bin ich am Keuchen. Ich kann kaum noch atmen, habe schmerzhaftes Seitenstechen, aber ich renne weiter. Wir werden erst langsamer, als Amara mich die Treppe zur Wohnung hinauflotst. Während ich unkontrolliert nach Luft schnappe, ist sie nicht mal ins Schwitzen geraten. Ihre Atmung geht etwas schwerer, aber ansonsten sieht sie aus, als sei sie von einem erfrischenden Spaziergang zurückgekehrt. Ich folge ihr in die Wohnung, wo ich im nächstbesten Sessel zusammenbreche und die Augen schließe, während ich versuche, den Schmerz zu verdrängen. Der plötzliche Energieausbruch ist bis in meine Beine zu spüren.


    »Du … ich … brauche … Erklärung …«


    Amara steht reglos wie eine Statue am Fenster. Sie antwortet nicht sofort, und ich frage mich, ob meine Worte nur unzusammenhängende Laute waren. Schließlich schaut sie mich an und sagt sanft: »Ich denke, es ist das Beste, wenn du vergisst, was gerade passiert ist.«


    Ich schüttele den Kopf und beuge mich vor. »Machst du Witze?«


    Mein Gehirn rast so schnell wie mein Puls, während ich zu begreifen versuche, was da gerade geschehen ist. Was macht ein Wolf mitten in der Stadt? Gibt es überhaupt irgendwelche Zoos hier in der Nähe? Und dann die am meisten beunruhigende Frage – die es schafft, laut aus mir herauszuplatzen: »Was hat dein Hund da draußen gemacht?«


    Amaras Schultern verspannen sich. »Was meinst du?«


    »Ich habe ihn dort draußen gesehen«, fahre ich fort und gewinne langsam meine Fassung wieder. »Mir ist die Kette um seinen Hals aufgefallen, als ich mich umgedreht habe, und es war genau so eine, wie dein Hund sie trägt.«


    »Das ist nicht möglich.«


    Nein, ist es auch nicht. Mein Gehirn muss zu wenig Sauerstoff gehabt haben. Amara geht vom Fenster in die kleine Küche und ich beobachte, wie sie sich daran macht, Wasser zu kochen und Geschirrtücher aus Schubladen zu nehmen. Ein Rascheln an der Tür lässt mich wider jede Vernunft zusammenfahren. Natürlich kann ein Wolf keine Tür öffnen. Es ist Arden, der die Wohnung betritt. Ich spüre, wie ich bei seinem Anblick erbleiche. Sein Haar ist völlig zerzaust und er hat Blutflecken im Gesicht. Außerdem sieht es so aus, als blute er durch sein Hemd, aber das kann ich nicht mit Bestimmtheit sagen, weil es schwarz ist. Nachdem er die Tür hinter sich geschlossen hat, knöpft er es auf, zieht es aus und jetzt gibt es keinen Zweifel mehr. Über die Muskeln auf seiner Brust und seinem gesamten Oberkörper ziehen sich tiefe Kratzer. Ich beobachte, wie er Amaras Position am Fenster einnimmt und hinausstarrt, als warte er auf irgendetwas. Er blickt über seine Schulter zu mir, aber ich bin zu gebannt von dem Blut, um es richtig wahrzunehmen.


    »Was ist los mit ihm?«, fragt er.


    Sogar auf seinen perfekten Zähnen ist Blut. Amara kommt aus der Küche, und dann starren mich beide an. Für einen Moment habe ich das Gefühl, als würde ich fernsehen, und nichts von alldem wäre real.


    »Er sieht schlimmer aus, als ich mich fühle«, bemerkt Arden auf Französisch.


    »Ich denke, er steht vielleicht unter Schock«, erwidert sie.


    Ein Schnauben. »Soll ich ihm eine Ohrfeige verpassen?«


    »Arden!«


    Die scharfe Stimme reißt mich aus meiner Benommenheit.


    »Du musst zum Arzt«, erkläre ich ihm. »Dieses Tier könnte tollwütig gewesen sein.«


    »Ist nicht der Rede wert.«


    Da schaltet sich Amara ein. »Das sind nur Fleischwunden, Connor.«


    Als das Geräusch von kochendem Wasser an unsere Ohren dringt, kehrt sie in die Küche zurück.


    »Mir ist noch niemand begegnet, der so zimperlich ist«, brummt Arden.


    Amara kommt zurück. Diesmal hält sie ein Tablett mit einer Schale heißem Wasser, einigen Geschirrtüchern und Verbandsmull in den Händen. Arden hockt sich auf die Kante einer Chaiselongue, während Amara ihm das Blut vom Körper wischt. Ihre Blicke treffen sich, und da ist eine Zärtlichkeit in seinen Augen, die ich vorher noch nie gesehen habe. Er legt ihr eine Hand auf die Wange und küsst sie sanft auf die Lippen. Ich wende verlegen den Blick ab. In diesem Moment fällt mir das Tattoo auf Ardens Oberarm auf. Ganz ähnlich wie das von Amara zeigt es einen Wolf. Seiner ist braun und steht unter einem Baum. So wie die beiden beieinander sitzen, sieht es tatsächlich so aus, als würden die Wölfe einander ansehen. Dann macht Arden eine weitere Bewegung und ich erblicke die mir bekannte goldene Kette, die an seinem Hals baumelt. Und den daran befestigten schimmernden Ring.


    »Wo ist euer Hund?«


    Die beiden tauschen einen verschwörerischen Blick.


    »Das hab ich gesehen.«


    »Was?«, fragt Amara unschuldig.


    »Diesen Blick, den ihr euch gerade zugeworfen habt. Was zur Hölle ist hier los?«


    Sie ignorieren meine Frage, während Amara den Verband um Ardens Oberkörper wickelt. Durch die erste Schicht sickert sofort Blut. Ich hege keine Ambitionen auf ein Medizinstudium, daher kann ich kaum abschätzen, wie ernst eine Fleischwunde wirklich ist im Vergleich zu Verletzungen, die unbedingt genäht werden sollten. Trotzdem, wenn sie mir so kommen, werde ich eben andere Saiten aufziehen.


    »Arden, du trägst die Hundekette mit dem Ring dran.«


    Er zuckt die Achseln, als wolle er sagen: Na und?


    »Wo ist der Hund?«, wiederhole ich.


    »Es wird das Beste für uns alle sein, wenn wir jetzt schlafen«, wirft Amara ein. »Es war eine lange Nacht.«


    Ich nicke benommen, aber nicht zustimmend. »Gerade eben habe ich einen Hund gesehen, der anscheinend nicht euer Hund war und der uns vor irgendeiner Art wildem Tier gerettet hat.«


    Ich stehe auf und gehe zur Tür. »Wenn das alles nur Einbildung war, dann kann ich ja einfach wieder rausgehen.«


    Arden tritt vor mich hin und versperrt mir den Weg. »Kannst du nicht.«


    »Warum nicht?«


    »Es ist zu unsicher«, beharrt er in einem Ton, der offenbar lieber nicht hinterfragt werden sollte.


    Aber ich hab’s einfach satt, mich herumkommandieren zu lassen. »Warum ist es unsicher, Arden?«


    Er strafft die Schultern und funkelt mich an. Sofort läuft mein Hirn auf Hochtouren und versucht, einen vernünftigen Weg aus dieser Situation zu finden. Einerseits will ich mich keineswegs dem stellen, was dort draußen lauert. Andererseits will ich nicht, dass Arden denkt, er habe die Oberhand. Amara schiebt sich zwischen uns.


    »Connor, es könnte immer noch dort draußen sein.«


    Ich sehe Arden an. »Ist es das?«


    Wieder zuckt er die Achseln. Ich drehe mich zur Tür. Auf meiner Liste irrationaler Ängste – vor Höhen und vor Publikum sprechen zu müssen –, stehen Tiere mit glühenden Augen ziemlich weit oben. Alles in allem kann ich mir in diesem Moment nicht mal vorstellen, das Haus allein zu verlassen. Ein Mensch kann im Laufe einer Nacht ja mit vielem fertig werden, aber es gibt Grenzen. Allerdings will ich nicht ohne eine Antwort nachgeben.


    »Bleib«, drängt Amara mich. »Morgen früh werden wir über alles sprechen, nachdem wir uns etwas ausgeruht haben.«


    Sie zupft an meinem Ärmel und schiebt mich in Richtung meines Zimmers. Arden folgt uns, bleibt jedoch wachsam vor der Tür stehen, während sie die Laken auf meinem ungemachten Bett zurückschlägt. Widerstrebend willige ich in den Kompromiss ein, aber selbst nachdem ich Schuhe und Jacke abgeworfen habe, um unter die Decke zu kriechen, steht Arden immer noch vor der Tür wie ein Wachhund vor einem Gefängnis.


    »Gute Nacht, Connor«, sagt Amara und schaut zu Arden hinüber, der keinen Millimeter von der Stelle weicht.


    »Nacht«, erwidere ich und schalte die Nachttischlampe aus.


    Endlich schließt er die Tür und ich sehe das Licht im Flur erlöschen. Eine gefühlte Stunde wälze ich mich im Bett hin und her, bevor ich endlich meine Ängste bezähmen kann. Vor allem die Ängste, die der Logik trotzen. Als ich erwache, zeigt der Wecker 5:08. Ich krieche aus dem Bett und die Erinnerungen an die Erlebnisse der Nacht scheinen in weite Ferne gerückt zu sein. Ich frage mich, ob ich mir alles nur eingebildet habe. Ich bin immer noch erschöpft und überlege, meinen Pyjama anzuziehen, bevor ich wieder ins Bett gehe. Aber zuerst muss ich pinkeln. Ich schleiche leise durch den Flur, um so wenig wie möglich Lärm zu machen, damit ich Amara und Arden nicht störe. Mit Erfolg, denke ich.


    Als ich das Badezimmerlicht wieder ausschalte, brauchen meine Augen einen Moment, um sich an die Dunkelheit zu gewöhnen. Zentimeterweise taste ich mich den Flur entlang, als ich sehe, dass die Tür zu Amaras und Ardens Schlafzimmer weit offen steht. Ich kann ihre Gestalten im fahlen Straßenlicht ausmachen, das durch ihr Fenster fällt. Amara muss unter der dicken Steppdecke liegen, während ihr Hund ausgestreckt über dem Deckenberg ruht. Ich bleibe wie angewurzelt stehen. Das Tier trägt nicht nur die gleiche Goldkette mit dem Ring wie Arden, es ist auch auf genau die gleiche Weise bandagiert. Alle meine Fragen fluten zurück. Dann bemerke ich zu meinem Entsetzen, dass der Bernsteinblick der Hundeaugen auf mich gerichtet ist. Vielmehr … Ardens Blick ist auf mich gerichtet. Und der Ausdruck ist unmissverständlich. Ich presche los, zu schnell für die Ecke in den Hauptwohnbereich, sodass ich gegen eine Wand krache. Der stechende Schmerz hält mich nicht auf. Ich schlittere quer durch die Wohnung und sprinte auf die Eingangstür zu, während Amara meinen Namen ruft. Aber ich bin schon draußen. Und renne. Ich renne wie um mein Leben.

  


  
    7 Völlig durchgedreht


    Als ich draußen bin, befinde ich mich in einem Zustand heller Panik. Mein Verstand hat immer noch schwer an dem zu knabbern, was meine Augen gesehen haben. Arden, ein Wolf? Wirklich? Es ist unmöglich. Ich überlege, jemanden anzurufen, zum Beispiel die Polizei, aber das ist verrückt. Oder zumindest würden genau das alle von mir denken, wenn ich versuchte, zu erklären, was gerade passiert ist. Was ist denn gerade passiert? Und was genau ist Arden? Eine Art zahmer Werwolf? Kann ein Werwolf so leicht kontrollieren, wann er sich hin und her verwandelt? Und was denke ich da überhaupt? Das ist doch lächerlich! Nein, es ist total wahnsinnig! Aber was könnte es sonst sein? Vielleicht hat mir im Club jemand irgendwas in meine Drinks gemischt. So was soll vorkommen. Und vielleicht ist das alles hier nur ein wirklich übler Trip. Glücklicherweise trage ich immer noch die Klamotten, die ich im Cin-Cin anhatte, denn das bedeutet, dass ich immer noch mein Portemonnaie in der Hosentasche stecken habe. Trotzdem wäre es mir lieber, nicht mitten in der Nacht ohne Schuhe durch Paris laufen zu müssen. Und es wäre mir natürlich noch lieber, wenn nicht irgendwas Tödliches und möglicherweise Übernatürliches Jagd auf mich machen würde. Ich bin nicht gerade ein Statistikgenie, aber ich kann mir ausrechnen, dass meine Chancen, einem Wolf zu Fuß zu entkommen, ziemlich gegen null gehen. Also winke ich ein Taxi heran und fahre zu der einzigen Adresse, die mir einfällt: Madisons.


    Sobald wir unterwegs sind, blicke ich immer wieder zurück und halte Ausschau nach einer Spur von dem Wolf, der Arden ist. Im Rückspiegel entdecke ich allerdings nur die Augen des Taxifahrers. Und mich. Ich bin nervös, verschwitzt und atemlos. Unter normalen Umständen sind das alles Punkte, die auf einen Fahrgast hinweisen, für den man lieber nicht anhalten sollte. Auf keinen Fall darf ich jetzt in einer wildfremden Gegend am Straßenrand ausgesetzt werden, also versuche ich, mich zusammenzureißen. Ist auch besser so, denn ich brauche einen klaren Kopf. Meine Small-Talk-Versuche werden mit unkommunikativen Grunzlauten quittiert und nachdem ich den Fahrpreis bar bezahlt habe, jagt das Taxi auch schon mit quietschenden Reifen davon, noch ehe ich die Tür zugeschlagen habe.


    Ich stehe auf dem Gehsteig von Madisons Wohnheim. Vielleicht bilde ich es mir nur ein, aber die Villa ist in ein unheimliches Licht getaucht. Die Sonne wird frühestens in einer Stunde aufgehen. Eine sanfte Brise säuselt durch die Bäume. Ich öffne das Eingangstor mit einem deutlichen Knarren und betrete das Gelände. Ich weiß nicht wirklich, was ich als Nächstes tun soll. Zu klingeln, kommt ja schon mal nicht infrage. Ich habe keine Ahnung, welches von den Dutzend Schlafzimmern Madisons ist. Ein Einbruch steht eigentlich nicht unter den Top Ten meiner Liste der Dinge, die man tun sollte, bevor man stirbt – aber angesichts der Tatsache, dass der Tod buchstäblich auf meiner Türschwelle lauert, habe ich wohl keine andere Wahl. Ich schleiche durch die Schatten – meine Socken werden vom Morgentau durchweicht –, bis ich den Seiteneingang des Gebäudes erreiche. Eine Treppe führt zu dem Balkon, der nach hinten rausgeht, und ich erklimme vorsichtig Stufe um Stufe. Entgegen meiner Hoffnung sind die Balkontüren von innen verschlossen. Ich gehe meine Möglichkeiten durch und grüble nach, wie ich eine Scheibe zerbrechen könnte, ohne Lärm zu machen, als ich bemerke, dass eins der Fenster im Stockwerk über mir offen steht. Extreme Situationen erfordern extreme Maßnahmen. Ich klettere die Mauer hinauf und halte mich dabei abwechselnd am Mauerwerk und der schmiedeeisernen Balustrade fest. Irgendwie schaffe ich es durch das Fenster, ohne mich umzubringen.


    Zum ersten Mal in dieser ganzen Nacht habe ich Glück, denn es ist tatsächlich Madisons Zimmer. Nicht, dass der Raum selbst darauf hingedeutet hätte, der ziemlich altmodisch und mit einem deutlichen Prinzessinnen-Touch eingerichtet ist. Aber unter einem lavendelfarbenen Baldachin erblicke ich ihr leuchtend rotes Haar. Sie liegt auf der Seite und muss im Schlaf die Laken weggestrampelt haben, denn ich kann sehen, dass sie Flanell-Pyjamahosen und ein Trägertop anhat. Ich würde sie fast als engelsgleich beschreiben, wenn nicht ein Totenkopf in ihrer Augenbraue stecken würde. Fällt auf jeden Fall unter die Kategorie »Zur Nachahmung nicht empfohlen«. Als ich die Hand ausstrecke, um sie sanft wach zu rütteln, springt sie mich an. Einige schnelle Bewegungen und ich liege auf dem kalten Holzboden, ihr Knie an der Kehle. Wirklich, ich hätte es mir denken können.


    »Was machst du hier?«, wispert sie und klingt dabei immer noch so, als würde sie mich anbrüllen.


    Ich antworte auf die einzige Weise, auf die ich antworten kann: Ich rudere mit den Armen und versuche verzweifelt, sie von meinem Kehlkopf runterzukriegen. Ihre Augen weiten sich, als ihr endlich dämmert, dass die instinktive Reaktion, meine Luftröhre zu zerquetschen, etwas zu viel des Guten war. Sie springt zurück und gestikuliert so wild, als sei sie nicht sicher, was sie mit ihren Händen machen soll.


    »Du darfst nicht hier sein, Connor!«


    »Ich …«


    »Scht! Madame Lefèvre wird ausflippen, wenn sie dich hier findet. Ich stecke schon in Schwierigkeiten, weil ich die Sperrstunde gebrochen habe.«


    Ich setze mich vor ihr auf dem Boden auf und beteuere leise: »Ich wusste nicht, wo ich sonst hin sollte.«


    »Wie bist du überhaupt hier reingekommen?«


    »Ich bin eingebrochen«, sage ich mit einem Achselzucken.


    Sie blinzelt. Dann greift sie nach ihrem Handy, das auf ihrem Nachttisch liegt, und beginnt schnell zu tippen. Ich starre sie ungläubig an und bin kurz davor, sie anzuschnauzen, als einige Sekunden später mein eigenes Handy in meiner Hosentasche vibriert. Ich ziehe es heraus. Es ist eine SMS von Madison: KISS.


    »W … was?«, frage ich vollkommen verwirrt.


    »Keep It Simple, Stupid«, zischt sie und betont dabei das letzte Wort. »Schick mir das nächste Mal einfach eine SMS.«


    Ich schätze, das hätte erheblich mehr Sinn gemacht als das, was ich abgezogen habe. Wobei im Moment ohnehin nicht vieles Sinn macht. Durch das offene Fenster höre ich das lang gezogene Heulen eines einsamen Wolfs und fahre mit einem Aufkeuchen herum. Ein Kissen presst sich auf meinen Mund und ich versuche, Madison wegzuschieben. Sie ist überraschend stark für ein so zierliches Mädchen.


    »Das sind nur die Wölfe im Zoo«, raunt sie mir ins Ohr.


    Als ich mich wieder beruhigt habe, lässt sie das Kissen los und umarmt mich stattdessen. Es gibt eine Million Dinge, die ich ihr in diesem Moment erzählen will. Dinge, die vollkommen irrational sind. Aber wo soll ich anfangen? Dinge, die nicht einmal existieren sollten. Jedenfalls nicht in dieser Welt. Es klopft an die Tür. Wir erstarren beide. Sie sucht meinen Blick, und ich halte Ausschau nach einem Ort, an dem ich mich verstecken kann.


    »Mademoiselle Dallaire?« Es ist Madame Lefèvre.


    Madison bedeutet mir lautlos, mich zu bewegen. Wir stehen beide gleichzeitig auf und stoßen dabei mit den Köpfen zusammen. Es ist wie in einer dieser Verwechslungskomödien. Nur dass ich nicht lache. Eine Sekunde später schwingt auch schon die Tür auf. Ich versuche zurückzuweichen, aber die einzigen Fluchtwege sind entweder durch die Tür oder wieder durchs Fenster. Die Frau betritt den Raum, eine Furcht einflößende Naturgewalt, selbst wenn sie etwas trägt, das aussieht wie ein geblümtes Zelt. Ich kann nirgendwohin. Sie packt mich an den Haaren im Genick und zerrt mich aus dem Zimmer. Inzwischen finden sich sogar schon Schaulustige ein – Lichter werden angeknipst, Mädchen kommen aus ihren Schlafzimmern geströmt.


    »Schlafen Sie weiter, meine Damen!«, befiehlt Madame Lefèvre und zerrt mich mit sich die Treppe hinunter.


    »Ich schwöre, es ist nicht so, wie es aussieht.«


    »Das spielt keine Rolle«, erklärt sie auf Französisch. »Es gibt Regeln, Monsieur Lewis. Und als eine junge Dame dieses Hauses ist Mademoiselle Dallaire dafür verantwortlich, dass diese Regeln befolgt werden.«


    Mit einer Hand stößt sie die Eingangstür auf, mit der anderen schiebt sie mich über die Schwelle. Jetzt habe ich auch noch die einzige sichere Zuflucht verloren, die mir in meiner Verzweiflung eingefallen ist. Keine Schuhe, keine Jacke und ein Wolf irgendwo dort draußen in der Dunkelheit. Ich schaue zwischen ihr und Madison hin und her. Madison steht hilflos in der Tür, bevor diese Tür vor meiner Nase ins Schloss fällt. Ich lasse mich auf den nassen Rasen fallen. Ich muss erst überlegen, wie ich weiter vorgehen soll.


    Ich könnte mich einfach wie ein echter Mann meinem Tod stellen. Ich könnte zu Amara gehen und das schreckliche Ende, das Arden für mich im Sinn hat, annehmen. Aber wenn ich daran denke, was für eine Heidenangst ich hatte, als ich entdeckte, was er ist, scheint es mir wahrscheinlicher, dass ich meinem Tod kreischend wie ein Mädchen entgegentreten würde. Definitiv keine würdevolle Option.


    Ich könnte auch einfach die Stadt verlassen. Ich könnte nach Hause zurückkehren, in mein normales Leben, umgeben von normalen Teenagern statt von gestaltwandelnden Hundemenschen. Bei diesem Gedanken überkommt mich ein ebenso plötzliches wie überwältigendes Gefühl von Heimweh, und ich ziehe daraus den Schluss, dass diese Option diejenige ist, die ich mir am meisten wünsche. Manchmal ist es keine Schande, vor seinen Problemen davonzulaufen. Insbesondere, wenn die Probleme scharfe Reißzähne und Klauen haben. Warum konnte ich mich nicht einfach mit meiner mittelmäßigen Existenz abfinden und in New York bleiben?


    Meine Finger schweben über der Ruftaste meines iPhones, während ich überlege, was ich meinen Eltern erzählen könnte, ohne zu viele unnötige und unglaubwürdige Details preiszugeben. Ich werde auf die Tränendrüse drücken und zugeben müssen, dass ich Heimweh habe. Es klingelt bereits am anderen Ende der Leitung, als ich im Geiste immer noch durchgehe, was ich sagen werde, wenn sie abnehmen. Der Haken daran: Sie nehmen nicht ab. Vielleicht ist mein Dad im Ausland. Mist, vielleicht ist meine Mom ebenfalls im Ausland. Nicht, dass sie daran gedacht hätten, mir etwas davon zu sagen oder so was. Ich hinterlasse eine Nachricht, von der ich hoffe, dass sie gefasst klingt, und teile ihnen mit, dass ich nach Hause kommen werde. Auf keinen Fall sollen sie nach Paris fliegen, um sicherzustellen, dass alles in Ordnung ist. Insbesondere, wenn überhaupt gar nichts in Ordnung ist. Ich stehe auf, drehe mich zum Tor um und bleibe wie angewurzelt stehen.


    Am anderen Ende des Weges erblicke ich Wolf Arden. Mir wird flau im Magen. Wie der Wind wirble ich herum und renne hinter die Villa auf den Wald zu. Alles, was ich spüre, ist das Brennen in meinen Beinen und Lungen. Gerade als ich es über die säuberlich gestutzte Grünfläche des Anwesens schaffe und ins Unterholz des Waldes stürze, holt er mich ein. Wie sich herausstellt, ist die Wahrscheinlichkeit, dass ich einem Wolf entkommen kann, exakt gleich null. In dem Sekundenbruchteil, in dem ich mich umsehe, macht er einen Satz. Ich kann mich nur auf den Sturz gefasst machen – und auf das, was immer als Nächstes passiert.

  


  
    8 Nichts ist mehr, wie es war


    Ich breche unter seinem Gewicht zusammen. Mit einem Arm versuche ich, mich abzustützen, während ich mit dem anderen nach ihm grapsche. Ich schaffe es, das Fell an seiner Kehle zu fassen zu bekommen und strecke den Arm durch, um ihn auf Abstand zu halten. Seine mächtigen Vorderpfoten sind fest auf meine Schultern gedrückt und pressen mich auf den Rücken. Er starrt auf mich herab, vollkommen gelassen. Das Pochen meines Herzschlages pulsiert mir in den Ohren. Eine Art Taubheit überkommt meinen Geist und meinen Körper, während ich auf der feuchten Erde liege. Ich bin gefangen. Der Gedanke, im Alter von siebzehn Jahren zu sterben, ohne die Chance gehabt zu haben, irgendeine Spur in der Welt zu hinterlassen, erscheint mir extrem unfair. Das Beunruhigendste an der ganzen Situation ist jedoch, dass ich ihn jetzt, so nah und reglos wie wir beieinander sind, sehen kann – den Mann im Wolf. Es sind nicht nur die Augen. Es ist etwas in den Zügen seines Gesichts und seiner bloßen Präsenz. Es weckt in mir die leise Hoffnung, dass ich vielleicht mit ihm diskutieren kann. Seine Ohren drehen sich nach hinten. Ich lege den Kopf schräg, um an ihm vorbeizuschauen, und erblicke eine schattenhafte Gestalt, die den Wald betritt.


    »Connor?«


    Mein Gehirn beginnt bereits zu stammeln, bevor ich endlich einige heisere Worte herausbringe. »Pfeif ihn zurück, Amara.«


    Ihre Hand fährt zu der goldenen Kette um den Hals des Wolfes, aber statt ihn von mir herunterzuziehen, kniet sie sich neben uns auf den Boden. Es ist beinahe zum Verrücktwerden, wie gelassen sie wirkt. Ihr Haar ist zu einem lockeren Pferdeschwanz zurückgebunden, sie trägt Jeans und einen cremefarbenen Pullover. Während Amara auf mich hinabschaut, stößt Arden ein lang gezogenes Gähnen aus. Als würden wir ihn langweilen.


    »Wir müssen reden«, sagt sie schließlich.


    »Nein, müssen wir nicht.«


    »Ich halte es für sehr wichtig, dass wir es tun.«


    »Warum?«


    Es folgt eine lange Pause. »Weil es ein ganz entscheidendes Missverständnis gegeben hat.«


    Die Untertreibung des Jahres! »Nein, ich denke, du hattest recht, Amara. Ich denke, wir sollten einfach vergessen, dass ich irgendwas gesehen habe. Das können wir doch, oder? Einfach so tun als ob? Ich schwöre, ich werde niemandem ein Wort über das sagen, was ich weiß.«


    Obwohl meine Worte in einem verzweifelten Strom hervorgesprudelt sind, glimmt in mir ein Funken Hoffnung auf, während ich auf ihre Antwort warte.


    »Ich fürchte, das ist nicht ganz so einfach, Connor.«


    Mein Herz rutscht ins Bodenlose. »Ich wünschte wirklich, du könntest es einfach machen.«


    Sie tätschelt Ardens Seite und nickt ihm zu. Er sendet mir einen Blick wie einen Warnschuss. Mehr braucht er auch nicht zu tun, um mich wissen zu lassen, dass er Hackfleisch aus mir macht, falls ich einen Fluchtversuch unternehmen sollte. Dann springt er davon, um sich die blutigen Wunden unter dem zerrissenen Verband zu lecken. Während ich mich aufsetze, lassen wir einander nicht aus den Augen.


    »Ich weiß nicht genau, was du gesehen hast, aber …«


    »Nein«, unterbreche ich sie energisch. »Nein, n-nein, n-nein. Versuch nicht wegzuerklären, was ich gesehen habe, Amara. Ich weiß, was ich gesehen habe. Was ich gesehen habe, war Arden mit einem Verband um die Brust und dieser Kette mit dem Ring um den Hals. Und dann habe ich das Gleiche noch mal gesehen. Nur bei deinem sogenannten Hund.«


    »Was meinst du, war das, was du gesehen hast?«


    »Ich meine gar nicht, Amara«, erwidere ich trotzig. »Ich weiß, was ich gesehen habe.«


    »Und was war das?«


    Frustriert hebe ich die Hände. »Spiel nicht dieses Spiel mit mir, Amara. Du und ich, wir wissen beide verdammt gut, dass Arden irgendeine Art von Werwolf ist.«


    Bitte, ich habe es laut ausgesprochen und ich bin froh darüber. Dieses schreckliche Geheimnis hat mich schwer belastet. Jetzt, da es raus ist, fühle ich mich leichter. Aber als ich den Ausdruck auf ihrem Gesicht sehe, diese entsetzte Besorgnis, wünschte ich fast, die Worte zurücknehmen zu können.


    »Mist, ich hätte es mir gleich denken können. Wer nennt seinen Hund schon Lou?«


    »Ich habe nie gesagt, dass sein Name Lou sei«, korrigiert sie mich. »Ich habe dir gesagt, dass ich ihn Lou nenne.«


    Ich starre sie verwirrt an. »Was?«


    »Loup«, wiederholt sie, und es macht Klick. Wolf auf Französisch.


    Mit leiser Stimme fahre ich fort: »Wie auch immer, ich kapiere nicht, wie du mit ihm zusammensein kannst, Amara.«


    Sie legt die Stirn in Falten.


    »Ich meine, hast du keine Angst?«


    »Wovor?«


    »Vor Arden«, erwidere ich.


    Sie sucht ratlos meinen Blick, bis sie begreift. »Oh, Connor …«


    »Was?«


    »Du verstehst einfach nicht«, seufzt sie verzweifelt.


    »Was?«, wiederhole ich. Sie sieht mich mitleidig an, ohne sich zu bewegen. Langsam werde ich wirklich ärgerlich, aber irgendetwas lässt mich zögern, bevor ich weiterspreche. »Was meinst du?«


    Sie steht auf und sagt: »Ich sollte es dir zeigen.«


    Amara schlüpft aus ihren Schuhen und löst ihr Haar. Dann schält sie sich aus ihrem Pullover und wirft ihn beiseite. Ich brauche eine Sekunde, um zu begreifen, dass sie sich auszieht.


    »W-was tust du da?«


    »Vertrau mir, Connor«, antwortet sie, während sie mit ihrem Striptease fortfährt.


    Ich wende den Blick ab, denn ich habe keinen Schimmer, wie ich sonst darauf reagieren soll.


    »Schau mich an. Könntest du für einen Moment deine amerikanische Prüderie beiseiteschieben?«


    Mein Blick huscht gehorsam zu ihr zurück, klammert sich an ihr wallendes schwarzes Haar, das ohnehin den größten Teil ihrer Nacktheit verbirgt. »He, ich bin nicht …«


    Die Worte bleiben mir im Hals stecken, als Amara, inzwischen völlig nackt, sich nach vorn beugt. Mit einem Aufkeuchen wirft sie den Kopf in den Nacken, und ich werde Zeuge der Furcht einflößendsten und surrealsten Szene meines Lebens. Es ist, als würde ich einen Film im Zeitraffer betrachten, während unter ihrer Haut Haare hervorsprießen und ihre Knochen schmelzen und sich vollkommen neu zusammenfügen. Ich rappele mich keuchend auf und taumle rückwärts, denn ich begreife sofort, was ich da sehe: die Verwandlung eines Werwolfs. Ich stolpere und bemerke kaum, dass ich gegen einen umgefallenen Baum krache. Direkt vor meinen Augen, mitten in einem öffentlichen Park, steht eine elegante schwarze Wölfin. Das Herz klopft mir bis zum Hals. Das hier kann nicht echt sein. Und wenn es echt ist, sitze ich mächtig in der Tinte. Das Tier tappt vorwärts, und ich weiche schwankend aus, plumpse zurück auf den Waldboden. Ich strampele mit den Beinen, versuche, Halt auf dem nassen Laub zu finden und mich wegzubewegen. Das ist es also. Das Ende, und ich habe es nicht mal kommen sehen. Ich spüre einen Baumstamm in meinem Rücken und setze mich auf. Ich kann nicht mehr weiter. Die Wölfin hält inne.


    Ein Moment absoluter Stille, in dem ich mich hastig nach einem Fluchtweg umblicke – doch da drückt sich die Wolfsschnauze gegen mein Gesicht. Ich erstarre. Dann kneife ich die Augen fest zusammen und mache mich auf ein schmerzhaftes Ende gefasst. Ich kenne Tierdokus. Es ist kein hübscher Anblick, wenn ein Raubtier seine Beute erlegt. Diese kalte, feuchte Nase auf meinem Gesicht. Ich halte ganz still und warte. Als ich den Mut aufbringe, wieder hinzuschauen, hat sich die Wölfin zwei oder drei Zentimeter von meinem Gesicht entfernt. Schwarze Augen blicken in meine. Wie ein Hund, der nach Aufmerksamkeit bettelt, berührt die Wölfin sanft mit einer Pfote meine Hand. Ich beuge mich zaghaft vor und meine Finger streifen das samtweiche Fell ihres Halses. Diese Realität ist zu viel für mich. Ich ziehe die Knie an die Brust und vergrabe das Gesicht in meinen Händen.


    »Was ist los?«, erklingt Amaras Stimme.


    Ich reibe mir die Augen, bevor ich ihr ins Gesicht schaue. In ihr menschliches Gesicht.


    »Du bist … eine Werwölfin«, flüstere ich.


    Sie lächelt, dann flüstert sie zurück: »Ich weiß.«


    Ich schüttle wiederholt den Kopf, bis sie sachte mein Gesicht berührt. »Geht es dir gut?«


    »Ich denke nicht, dass es mir jemals wieder gut gehen wird.«


    Amaras Gesicht ist so nah, dass es mein ganzes Blickfeld ausfüllt, und mir ist, als sähe ich sie zum ersten Mal. Einmal mehr fällt mir ihre ungezähmte Schönheit auf, jene Art von Schönheit, die den exotischsten Wildblumen eigen ist – und den gefährlichsten Raubtieren.


    »Würdest du so lieb sein …?«


    Ihre Stimme reißt mich aus meinem Tagtraum und ich folge ihrem Blick. Ihr langes dichtes Haar fließt ihr über die Schultern und bedeckt sie wie ein schimmernder schwarzer Schal. Hitze schießt mir ins Gesicht, während ich schnell den Blick abwende.


    »Äh, ja, ich – hier, ich hole dir deine …« Benommen rappele ich mich hoch, sammle ihre Kleider ein und reiche sie ihr, ohne sie anzusehen. »Entschuldige. Hier. Entschuldige.«


    Ich setze mich auf den am Boden liegenden Baumstamm und einen Moment später gesellt Amara sich zu mir. Vollständig bekleidet. Schweigend sitzen wir da, damit ich diese neue Realität sacken lassen kann. Eine Realität, die Werwölfe einschließt. Ich frage mich, was wohl sonst noch auf der Welt existiert, das vor dem heutigen Tag nicht existiert hat.


    »Es ist viel besser gelaufen, als ich erwartet hatte«, bricht sie mit einem schwachen Lächeln das Schweigen.


    »Wie meinst du das?«


    Sie legt den Kopf schräg. »Nach allem, was ich aus Filmen kenne, habe ich irgendwie damit gerechnet, dass du schreien oder zumindest ohnmächtig werden würdest.«


    »Nun, offensichtlich kannst du keine Gedanken lesen, denn innerlich habe ich die ganze Zeit geschrien.«


    »Mache ich dir Angst?«


    »Jetzt gerade nicht, nein.«


    »Klingt nicht gerade vertrauensvoll.«


    »Hör mal, es liegt nicht an dir. Es liegt …«


    »… es liegt an mir, nicht wahr? Das habe ich auch schon in Filmen gehört.« Sie scheint sich tatsächlich ein wenig zu amüsieren.


    »Für einen Werwolf siehst du eine Menge Filme.«


    Sie zuckt die Achseln. »Ich schlag mir die Zeit damit tot.«


    Dieses Wort, tot, lässt mich schaudern, und ich kann ihr ansehen, dass sie bereut, es verwendet zu haben.


    »Keine Sorge, ich bin nicht gefährlich«, meint sie mit einem Grinsen. »Nicht gefährlicher als jedes andere Mädchen.«


    »Ich finde, du hast ein sehr lockeres Verständnis davon, was gefährlich bedeutet.«


    Ihr Lächeln verblasst und ihr Gesicht wirkt plötzlich ernst, wenn auch freundlich. Sie beugt sich zu mir vor und blickt mir beruhigend in die Augen. »Connor, glaub mir, wenn ich dir sage: Wir sind keine Gefahr für dich.«


    Ich öffne den Mund, um zu widersprechen, denn ich bin mir sicher, dass das nur die halbe Wahrheit ist. Die andere Hälfte heißt Arden, und der hat es eindeutig auf mich abgesehen. Nach allem, was ich über Werwölfe weiß, sollte ich Angst haben – aber ich habe keine. Ich bin vielmehr fasziniert wie eine von dem hypnotischen Blick einer Schlange gebannte Maus, angelockt durch ihre verführerische Natur. Ein Moment des Innehaltens, bevor ich mich im Maul des Raubtiers wiederfinde.


    »Du bist der erste Mensch, mit dem ich dieses Geheimnis teile«, sagt Amara sanft.


    Ich nehme an, ich sollte mich geschmeichelt fühlen, aber stattdessen denke ich, wie viel besser ich ohne dieses Wissen dran wäre. Szenen aus Horrorfilmen schießen mir durch den Kopf, aber es ist schwer, den Bildschirmgrusel mit der Frau in Einklang zu bringen, die neben mir sitzt – zu liebenswert, um gefährlich zu sein.


    »Also«, beginne ich, »stellen die Filme es richtig dar?«


    »Das kommt darauf an.«


    »Wie wäre es, wenn du mir eine kleine Einführung gibst à la Alles was du schon immer über Werwölfe wissen wolltest, dich aber nie getraut hast zu fragen?«


    Sie wirft mir einen belustigten Blick zu. »In Ordnung, was würdest du denn gern wissen?«


    »Also, zunächst mal schätze ich, dass der Vollmond keine Rolle spielt. Kannst du dich verwandeln, wann immer du willst?«


    »Das würde ich nicht sagen«, antwortet sie. »Mit dem Mondzyklus geht ein gewisser Sog zur Verwandlung einher. Bei Vollmond ist es oft schwierig, sich zu beherrschen, vor allem für die jungen oder frisch gebissenen Werwölfe.«


    »Gut zu wissen«, entgegne ich und nehme mir vor, bei Vollmond alle dunklen Gassen zu meiden. »Frisch gebissen. Ist das die Art, wie Werwölfe … gemacht werden?«


    »Wie alle natürlichen Wesen werden wir geboren«, antwortet sie tadelnd. Aber dann fügt sie sachlich hinzu: »Die Gebissenen sind die Verdammten. Nicht ganz Mensch, nicht ganz Wolf, sondern etwas, das auf entsetzliche Weise zwischen beiden steht. Sie überleben selten. Entweder sie verlieren den Verstand oder sie beenden ihr Leben, während sie in Menschengestalt sind.«


    »Und Silberkugeln?«


    »Jede Kugel kann uns töten, vorausgesetzt, sie trifft uns an der richtigen Stelle. Silberne sind einfach tödlicher, weil wir eine angeborene Allergie gegen das Metall haben.«


    »Seid ihr unsterblich?«


    »Nein. Aber wir können sehr lange leben.«


    »Wie lange?«


    »Zeit gewinnt eine andere Bedeutung, wenn man so viel davon hat.«


    »Und, wie alt bist du dann?«


    »Ist es nicht unhöflich, eine Frau nach ihrem Alter zu fragen?«


    »Du bist zu jung für diese Regel.«


    »Bin ich das?«


    »Genau das habe ich gefragt.«


    Sie lächelt geheimnisvoll. Ich grinse, trotz ihrer offensichtlichen Absicht, dieses Thema zu beenden. Da diese Straße blockiert ist, nehme ich die naheliegendste Route zurück zum Ausgangspunkt. »Warum hast du es mir erzählt?«


    Ich sehe ihr an, dass sie überlegt, was sie als Nächstes sagen soll, als finde sie nicht die richtigen Worte. Ich werde nervös.


    »Etwas ist … anders an dir«, erwidert sie. »Und ich bin nicht die Einzige, die das denkt.«


    »Wenn du von Arden sprichst, dann überrascht mich das nicht«, gebe ich zu und werfe einen Blick auf den Wolf, der den Kopf niedergelegt hat, mich aber mit seinen bernsteinfarbenen Augen aufmerksam beobachtet. »Er sieht mich an wie eine Truthahnkeule zu Thanksgiving.«


    »Nicht er«, antwortet sie und wirkt ein wenig erstaunt über meinen Versuch, witzig zu sein. »Der Werwolf, der uns vom Club gefolgt ist.«


    Ein Schauder lässt mich erzittern, als ich mich an die aufblitzenden grünen Augen unter der Straßenlaterne erinnere.


    »Was wollte er?«


    »Sie«, erwidert Amara nachdrücklich. »Und ich glaube, du kennst ihren Namen.«


    Da macht es Klick. Boadicea Faelen. Die Rotblonde mit den smaragdgrünen Augen. Die gleichen Farben, die der Wolf hatte, mit dem Arden gekämpft hat. Ich hätte mir gleich denken können, dass ihr Flirt mit mir zu schön war, um wahr zu sein.


    »Was wollte sie von mir?«


    »Das weiß ich nicht. Aber sie arbeitet für einen sehr gefährlichen Mann.«


    Ich finde, das hört sich gar nicht gut an, also sage ich: »Das hört sich gar nicht gut an.«


    »Ich denke, genau darum geht es. Er schickt uns eine Nachricht.«


    »Welche Nachricht?«


    »Dass er kommt.«


    Es ist nicht sehr hilfreich, dass exakt in diesem Moment ein Zweig im Unterholz knackt. Selbst aus dieser Entfernung kann ich sehen, dass Ardens Schnurrhaare zittern, während er ein tiefes Knurren ausstößt. Sein Kopf schießt hoch, seine Nüstern erbeben, während er versucht, eine Witterung aufzunehmen. Er schaut zu Amara hinüber, die einmal knapp nickt, bevor er in die Dunkelheit verschwindet. In der Zwischenzeit steht sie auf und bedeutet mir, das Gleiche zu tun.


    »Wir sollten gehen. Es ist fast Morgen.«


    »Was ist mit Arden?«


    »Er kennt den Weg nach Hause.«


    Das hatte ich nicht gemeint, aber ich hake nicht weiter nach. Stattdessen hefte ich mich so dicht an ihre Fersen, dass wir prompt fast zusammenstoßen, als sie am vorderen Eingangstor für einen Moment innehält, um mir ein Paar meiner Sneakers zu reichen. Dankbar schlüpfe ich hinein. Auf dem Weg zur nächsten Metrostation zeichnet sich bereits das erste Licht der Morgendämmerung am Himmel ab.


    »Vielleicht solltest du mir sagen, wer er ist«, schlage ich so ruhig vor, wie es mir überhaupt möglich ist, wenn man die unheilvolle Wendung bedenkt, die dieses Gespräch genommen hat.


    »Vor langer Zeit …«, beginnt sie, als erzähle sie ein Märchen.


    »Von welcher Zeitspanne reden wir hier?«


    »Von mehreren Menschenleben«, antwortet sie vage, bevor sie ihre Geschichte fortsetzt. »Damals lebte ein Mann namens Henri Boguet. Du erinnerst dich vielleicht an den Namen Boguet Biotechnology auf der Visitenkarte, die du gestern Abend bekommen hast.«


    Die Karte der Rothaarigen. Die Arden so auf die Palme gebracht hat. Er hat die Karte so schnell weggeworfen, dass ich davon ausging, er sei einfach nur gereizt wie immer und wolle mich bloßstellen. Ich hatte kaum Zeit, mir ihren Namen einzuprägen, geschweige denn den ihres Arbeitgebers. Wie auch immer, was für eine beschissene Art, mich zu beschützen.


    »Er war ein sehr mächtiger Mann in einer sehr bewegten Zeit. Boguet lebte in Saint-Claude, an der Grenze zwischen Frankreich und der Schweiz. Die Dorfbewohner dieses Bergstädtchens hatten in jenem Frühsommer mit einer schrecklichen Dürre zu kämpfen. Und im darauffolgenden Winter, bei eisiger Kälte, mussten sie hungern. Schlimmer noch, die Wölfe im Wald hungerten ebenfalls.«


    »Mit Wölfen meinst du …«


    »Ja«, antwortet sie. »Werwölfe. Es war für alle ein harter Winter. Nahrung war rar, also haben sie natürlich …«


    Mein Verstand weigert sich, ihren Satz zu vollenden, also hake ich nach. »Natürlich?«


    Sie senkt den Kopf und antwortet nicht gleich. »Weißt du, einige der Rudel haben Menschen nicht immer als gleichberechtigt angesehen. Für ein paar von ihnen, so wie für Ardens Rudel damals, waren Menschen niedere Geschöpfe, ungefähr auf demselben Niveau wie Hirsche oder Wildhasen. Was ich sagen will, ist: Sie betrachteten Menschen als …«


    »Nahrung«, unterbreche ich sie tonlos. »Was du sagen willst ist, dass Arden in Menschen nicht mehr als redendes Fleisch sieht.«


    »Connor«, sagt sie sanft, »das ist lange her.«


    »Und was ist jetzt? Hat er plötzlich ein Gewissen entwickelt? Ist er Vegetarier geworden?«


    »Das waren andere Zeiten damals«, beharrt sie. »Die Menschen waren damals nicht besser. Manchmal sind sie auch heute noch nicht besser.«


    »Deshalb ist es also okay?«


    »Nein«, entgegnet sie entschieden. »Aber vielleicht solltest du deine Perspektive überdenken. Hast du dich schon jemals gefragt, woher dein Essen kommt? Deine Hamburger und frittierten Hähnchenteile kommen nicht einfach aus Pappschachteln. Sondern von Tieren, die ihr Leben lang eingesperrt waren. Wieso ist das etwas anderes? Weil sie keine Menschen sind?«


    Ihre Logik bringt mich aus der Fassung. »Ich – ja, ich schätze, schon.«


    »Nun, genauso betrachten manche Werwölfe Menschen. Aber mit der Zeit haben viele ihre Meinung geändert und deine Art als fühlende Wesen erkannt.«


    »Das erklärt nicht die Sache mit Arden«, bemerke ich.


    »Sein Rudel … damals … suchten sie die Schwachen aus, die Alten und die Jungen, die sich zu weit in den Wald verirrt hatten.«


    In meinem Kopf blitzt eine Szene aus einer Discovery-Channel-Doku auf, eine Szene von einem Rudel Löwen, das sich an Antilopen heranpirscht. Ich schaudere, als ich die Tiere durch Werwölfe und Menschen ersetze.


    »An diesem Punkt schieden sich unsere Ansichten«, fährt Amara fort.


    »Also hast du niemals … Menschen gejagt?«


    Sie schüttelt den Kopf. »Niemals, Connor.«


    »Warum nicht?«


    Der Ausdruck auf ihrem Gesicht grenzt an Verletztheit. »Ich empfinde die gleiche Abneigung dagegen wie du.«


    »Also, dieser Typ, dieser Boguet«, fahre ich fort, um auf die Geschichte zurückzukommen, »was war er? Eine Art Ritter oder so was?«


    Amara stößt ein kurzes leises Lachen aus, aber es klingt freudlos. »Wohl kaum. Die Geschichtsbücher lassen verdientermaßen kein gutes Haar an ihm. Er ist bekannt als der Hexenjäger von Burgund. Wir nannten ihn Wolfsfluch.«


    »Das muss vor Hunderten von Jahren gewesen sein.«


    »Vor grob vierhundert.«


    »Dann ist er also tot«, bemerke ich mit einem Fünkchen Hoffnung.


    »Dachten wir«, sagt sie und lächelt grimmig. »Und jetzt, nach all diesen Jahren, stellt sich heraus, dass er es nicht ist. Er wurde von einem Werwolf gebissen, von Arden, aber die Wunden waren nicht tödlich. Er hat überlebt. Als einer der Verdammten.«


    Ich keuche auf. »Aber du hast gesagt, dass sie nicht lange überleben. Er muss ziemlich angepisst sein, wenn er so lange gewartet hat, um wieder aufzutauchen.«


    »Exakt.«


    »Das erklärt aber immer noch nicht, was das alles mit mir zu tun hat«, entgegne ich. Wieder regt sich Panik in mir. »Was wollen sie von mir?«


    »Das wissen wir nicht, Connor. Aber wir werden dir helfen, es herauszufinden.«

  


  
    9 Ein armer, irregeleiteter Narr


    Draußen vor dem Fenster verblasst gerade das Tageslicht, als ich in meinem Schlafzimmer aufwache. Ich strecke mich, um die Verspannung in meinem Hals und meinen Schultern zu lösen. Jeder Teil von mir ist zerschunden und voller Prellungen, vor allem dort, wo Madisons Knie meinen Kehlkopf getroffen und Arden mich niedergerungen hat. Noch bevor meine Erinnerungen an den Morgen zurückfluten, fahre ich beinahe aus der Haut, als ich den schwarzen Wolf zu meinen Füßen erblicke. Aber ich schaffe es, mir rechtzeitig ins Gedächtnis zu rufen, dass es Amara ist, bevor ein Schrei meiner Kehle entweichen kann. Um mich zu beruhigen, schließe ich für einen Moment die Augen. Sie hat den Morgen an meinem Bett verbracht, während Arden draußen im Wald von Vincennes auf der Jagd war nach dem, was immer sich an uns herangeschlichen hatte. Ich habe nicht den geringsten Zweifel daran, dass sie spüren konnte, wie mich die Aussicht, auf der Fahndungsliste eines vierhundert Jahre alten Werwolfs zu stehen, in nackte Panik versetzt hat, also ist sie in meiner Nähe geblieben.


    Ich richte mich leise auf und rutsche näher heran, um sie zu betrachten, während sie tief und fest schläft. Ihr seidig schwarzes Fell glänzt und reflektiert das Licht auf genau die gleiche Art und Weise wie ihr Haar in Menschengestalt – wie ein mondbeschienener Fluss. Ich unterdrücke ein Lächeln, als ihre Pfoten zucken und ihr Mund erzittert. Sie träumt wahrscheinlich. Was Werwölfe wohl träumen? Nichts, worüber ich genauer nachdenken möchte. Ein leises Knurren kommt aus ihrer Richtung, und ich spanne die Muskeln an, habe Angst, eine zu abrupte Bewegung zu machen. Ich versuche, mich wieder zurückzuziehen, ohne sie zu wecken, aber plötzlich stößt sie ein Fauchen aus, und ich fahre zusammen. Ihre Augen sind offen, sie ist jetzt wach. Ich sitze wie erstarrt da, während sie die Ohren anlegt. Sie fixiert mich mit ihren glänzenden schwarzen Augen und scheint allmählich zu begreifen, dass das, was sie in ihrem Schlaf gestört hat, nicht hier ist.


    Da ich keine Ahnung habe, was ich sonst tun soll, strecke ich zaghaft die Hand aus, um sie hinterm Ohr zu kraulen, wie ich es auch bei einem Hund tun würde. Ja, ja, ich weiß. Aber diese ganze Werwolf-Sache fühlt sich immer noch viel zu unwirklich an. Außerdem sind wir Menschen ziemlich gut darin, uns etwas vorzumachen. Wenn ich mir selbst sage, dass sie einfach nur ein großer Hund ist, macht es die Situation erheblich verdaulicher. Sie streckt sich mit einem Gähnen.


    »Schlaf ruhig weiter, wenn du willst«, schlage ich vor. »Ich gehe solange duschen.«


    Ich nehme an, dass sie mich versteht, denn sie rollt sich wieder zusammen. Nachdem ich mir ein paar frische Klamotten geschnappt habe, gehe ich in das winzige Badezimmer. Als ich fertig bin, füllt den Raum eine dicke Dampfwolke und ich wische einen Streifen im Spiegel frei, um mich zu rasieren. Mein Spiegelbild sieht müde aus und älter als gestern. Der Geruch eines brutzelnden Frühstücks dringt in meine Nase, obwohl offiziell Abendessenszeit ist. Der Duft verrät mir, was auf dem Speiseplan steht – Eier und Schinken und Toast – und verführt mich zu einem Lächeln, das ich nur als comicartig beschreiben kann. Ich stelle mir vor, wie mich der würzige Hauch den Flur entlang schweben lässt.


    Eilig beende ich meine Rasur und treffe in der Küche auf Amara, die das Essen zubereitet. Alles wirkt so normal, und ich bin so froh, dass ich am liebsten hinter sie treten und die Arme um sie schlingen möchte – erfüllt von der Erinnerung daran, wie ich als Kind am Sonntagmorgen von eben diesen Gerüchen geweckt worden war: Im Pyjama kam ich die große Holztreppe herunter und traf meinen Dad beim Eierbraten an, während meine Mom Toast und Kaffee machte. Es war der einzige Tag in der Woche, an dem meine Eltern ihre Pflichten beiseiteschoben, um einfach zu Hause abzuhängen. Familientag. Und ich schwelgte in der Wärme dieser Gemeinschaft, in dem Duft von echter, brutzelnder Butter, in der Klebrigkeit des Ahornsirups, die ich noch Stunden später an den Fingern spürte. Das Heimweh trifft mich mitten in den Bauch, fast wie ein körperlicher Schmerz.


    »Was ist los, Connor?«


    »Hm?«


    »Ich habe mir online ein Video angesehen, wie man ein echtes amerikanisches Frühstück zubereitet«, erklärt sie, während sie sorgfältig meinen gefüllten Teller inspiziert. »Ist es nicht richtig?«


    »Doch«, antworte ich. »Es ist … perfekt.«


    Ich setze mich hin und genieße jeden einzelnen Bissen. Mit vollem Mund brenne ich darauf, weitere Fragen zu stellen, mehr über ihr Leben zu erfahren, um die Welt, in der ich mich wiedergefunden habe, auch wirklich zu verstehen. Wie viele Werwölfe gibt es? Und seit wann mischen sie sich unter die Menschen? Aber die Frage, die mich im Moment am meisten beschäftigt ist: »Wo ist Arden?«


    Die Arbeitszeiten in der Metzgerei unten sind die in Paris üblichen. Der ganze 24/7-Lebensstil hat diese Seite des Atlantiks nicht erreicht. Selbst in einer so großen Stadt wie hier leben die Menschen ein langsameres Leben. Die meisten Geschäfte haben zweistündige Mittagspausen, nicht bis spät abends geöffnet und sonntags gar nicht, bis auf die Läden in den Touristenecken. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Arden der Typ ist, der in die Kirche geht, aber in der Wohnung ist er nirgends zu sehen und für die meisten Franzosen ist heute Ruhetag.


    »Er ist eine Runde laufen gegangen«, antwortet sie.


    Das erste Bild, das mir in den Sinn kommt, ist ein brauner Wolf, der die Vororte terrorisiert. Natürlich ist das nicht der Fall. Selbst er ist zu vernünftig dafür. Zumindest hoffe ich das. Obwohl, wenn ich es mir recht überlege, ist er die Überheblichkeit in Person.


    »Er ist bald zurück«, versichert Amara mir, die meinen besorgten Gesichtsausdruck offenbar falsch deutet.


    Wenn Arden immer weiterlaufen und niemals zurückkehren würde, wäre ich ganz sicher nicht am Boden zerstört. Als ich sie jedoch betrachte, spüre ich einen Hauch von Schuldgefühlen. Als Pärchen haben sie bestimmt diese ganze Yin-Yang-Sache am Laufen, schenken einander ein natürliches Gleichgewicht und so. Ihre Beziehung unter taoistischen Gesichtspunkten zu betrachten, ist das Einzige, was für mich Sinn ergibt. Würden wir zur selben Spezies gehören, würde ich mich wahrscheinlich auf die Theorie stützen, dass unser Verhalten untereinander hormongesteuert ist: Ihre Pheromone locken, sein Testosteron nervt. Aber die Unterschiede zwischen ihnen sind viel offensichtlicher – und gravierender.


    »Das soll jetzt nicht wieder wie eine billige Anmache rüberkommen, aber mir ist noch nie eine Frau wie du begegnet«, bemerke ich. »Das meine ich sowohl buchstäblich als auch im übertragenen Sinn.«


    Sie sieht mir forschend in die Augen. »Das kann ich mir denken.«


    »Gibt es in New York eigentlich keine Werwölfe?«


    »Werwölfe gibt es überall auf der Welt.«


    »Und warum ist mir dann noch keiner begegnet?«


    »Die Rudel sind ziemlich klein«, erklärt sie. »Meistens bestehen sie aus etwa einem Dutzend Mitglieder, nur selten sind sie doppelt so groß. Wir bleiben eher unter uns. Das Rudel ist die grundlegende Einheit unseres gesellschaftlichen Lebens. Es bietet alles, was wir brauchen. Außerdem gibt es Regeln, um die Sicherheit von Menschen zu gewährleisten.«


    »Und was besagen diese Regeln über das Zusammenleben mit Gastschülern?«, frage ich flapsig, ohne eine wirkliche Antwort zu erwarten.


    »Dafür gibt es keine spezifischen Regeln.«


    Ich sollte mir meinen Sarkasmus für Madison aufsparen. Die versteht mich wenigstens. »Wenn es diese ganzen Regeln gibt, was hat es dann mit diesem ominösen Typen auf sich, der hinter mir her ist?«


    »Jede Geschichte hat einen Bösewicht, nicht wahr?«


    Absicht oder nicht, ihre Worte klingen unheilvoll. Irgendwie möchte ich glauben, dass die Tatsache, dass sie sich mir anvertraut, wiederum der Tatsache geschuldet ist, dass ich mir ihr Vertrauen verdient habe, aber vielleicht ist es auch nur mangelndes Urteilsvermögen ihrerseits. Nach langem Schweigen erledigen wir zusammen den Abwasch – ich spüle, sie trocknet ab und verstaut das Geschirr in den Schränken. Als wir fertig sind, zieht sie ihre Jacke und ihre Schuhe an und macht Anstalten, die Wohnung zu verlassen.


    »Wohin gehst du?«


    »Ich treffe mich mit einem Kunden.«


    Sie erklärt, dass es um eine Ganzkörpertätowierung geht, an der sie seit Wochen arbeitet. Ich kann mir nicht einmal annähernd vorstellen, wie teuer – und schmerzhaft – diese Prozedur sein muss. Als sie ihre Messenger Bag schultert, versichert sie mir, dass Arden in Kürze zurück sein werde.


    »Sind alle deine Kunden Werwölfe?«


    »Es gibt nicht genug von uns in dieser Stadt, als dass ich mit ihnen meinen Lebensunterhalt bestreiten könnte.«


    »Aber das Skizzenbuch«, hake ich nach, »die Motive da drin waren alle für Werwölfe, oder?«


    »Ja.«


    »Bedeuten sie irgendwas? Das Tattoo auf deinem Rücken, das auf Ardens Arm …«


    »Connor, ich muss jetzt wirklich gehen.«


    »Du hast eine ganze Menge Informationen abgeladen. Ich finde, es ist nur fair, mich einige Fragen dazu stellen zu lassen.«


    »Arden wird bald zurück sein«, erinnert sie mich. »Du kannst ihn fragen.«


    Sie eilt hinaus und schließt die Tür hinter sich. Ohne einen Moment zu zögern, schiebe ich den Riegel vor. Doch der kleine Trost, den mir diese Sicherheit gibt, kommt nicht gegen meine Fantasie an. Werwölfe sind gefährlich. Das weiß jeder. Im Vergleich dazu ist ein Riegel an einer Holztür ein trauriger Witz. Es wird eine gehörige Portion Ablenkung nötig sein, damit ich nicht mehr darüber nachdenke, wie ein toter Baum und ein paar kleine Stücke Metall meine Sicherheit gewährleisten sollen.


    Wissen ist Macht. Aber da niemand in der Nähe ist, um mir diese Macht zu geben, starte ich eine Suchanfrage auf meinem Laptop. Ein Wikipedia-Eintrag über Werwölfe enthält gewisse Informationen, die für meine spezielle Situation relevant sein könnten. Volksglauben über tierische Gestaltwandler gibt es in so ziemlich jeder Kultur auf der Welt. Es scheint verschiedene Arten zu geben, auf die man einen Werwolf identifizieren kann, aber im Wesentlichen soll es sich um hässliche, behaarte Wesen mit zusammengewachsenen Augenbrauen und Borsten unter der Zunge handeln. Klingt nicht nach Arden und Amara. Anders als in allen Filmen, die ich je gesehen habe, glauben die meisten Völker, dass die Verwandlung von einem Fluch herrührt oder dass man einfach so geboren wird. Nichts darüber, gebissen zu werden. Auf jeden Fall verkörpern die Werwölfe in allen Mythologien das pure Böse.


    Mit einer Ausnahme. Im Jahr 1692 sagte ein Mann namens Thiess in einem Hexenprozess aus, dass er und andere Wölfe eigentlich »Jagdhunde Gottes« seien. Er behauptete, sie seien Krieger, die in die Hölle reisten, um gegen Hexen und Dämonen zu kämpfen. Für eine Sekunde spiele ich die Möglichkeit durch, dass diese Truppe tatsächlich existiert und dass ich mich mit ihr in Verbindung setzen könnte. Aber was sollte ich denn sagen, wenn es sie wirklich gäbe? Hey, einer von euch ist dabei, mich aus der Stadt zu vertreiben – oder Schlimmeres! Hättet ihr was dagegen einzugreifen? Ja, klar. Ich lasse mich viel zu sehr auf diese Ammenmärchen ein. Also scrolle ich weiter und richte meine Internetrecherche neu aus. Nachdem ich mich durch einige Links geklickt habe, einschließlich einer Gruppe namens »Die Wölfe von Paris«, die die Stadt im Jahre 1450 tatsächlich heimgesucht hat, ploppt eine Chatnachricht auf.


    Madison: WTH, Hobby-Stalker?


    Connor: Hab nicht gestalkt.


    Madison: Sagt der Typ, der in mein Schlafzimmer eingebrochen ist.


    Ich lehne mich auf meinem Stuhl zurück und schaue mich im Zimmer um. Meine Finger schweben über der Tastatur, während mein Verstand daran arbeitet, was ich als Nächstes schreiben soll.


    Madison: Hallo?


    Connor: Bin mit Arden aneinandergeraten. Wusste nicht, wohin.


    Madison: Hoff, dein kleiner Einbruch war’s wert. Mme Lefèvre ist total angepisst. X-(


    Connor: Hast du Hausarrest?


    Madison: Bin ich 12?! Und wie ist die Lage bei dir?


    Connor: Kein Plan.


    Ich habe Arden seit Tagesanbruch nicht mehr gesehen. Tatsache ist, dass ich es auch gern dabei belassen würde. Aber so viel Glück habe ich nicht. Die Wohnungstür wird geöffnet. Ich höre ihn eintreten und seine Schlüssel in die Keramikschale auf dem Tisch in der Diele werfen.


    Madison: Brauchst du einen Platz zum Pennen?


    Connor: Alles OK. GTG.


    Madison: OK … CU2MOR.


    Ich sehe keinen Grund, Arden zu begrüßen. Stattdessen schließe ich meine Zimmertür und logge mich in mein Lieblings-Rollenspiel ein, um den Rest der Nacht ohne Nachdenken zu verbringen. Eine Weile höre ich ihn durch die Wohnung laufen – nicht als Wolf, denn das Klacken seiner Krallen auf dem Holzboden fehlt. Immerhin etwas. Trotzdem verstreichen einige angespannte Minuten, in denen ich auf ihn lausche, und einmal bin ich mir sicher, dass er vor meiner Zimmertür steht. Ich konzentriere meine gesamte Energie darauf, ihn zum Gehen zu bewegen. Lieber würde ich das peinliche Gespräch mit meinem Dad über Bienen und Blumen wiederholen, als Arden mein Herz bezüglich Werwölfe auszuschütten. Vielleicht kann er meine negativen Gedanken spüren, denn schließlich trollt er sich.


    Nach einigen Stunden nicke ich ein und wache vom Knurren eines Tieres auf. Ich rutsche vom Stuhl und spüre, wie mir die Augen vor Entsetzen aus den Höhlen treten, während ich den Raum nach der Geräuschquelle absuche. Aber da ist nichts. Das Geräusch kommt aus meinem Laptop. Die Figur in meinem Spiel ist unheilvollerweise gestorben, erlegt von einem wilden Tier. Benommen starre ich auf den Bildschirm. Es ist kurz vor Mitternacht, und morgen beginnt eine weitere Schulwoche. Also schalte ich den Computer aus, schlüpfe in meinen Pyjama und tappe den Flur entlang, um mir die Zähne zu putzen, bevor ich zu Bett gehe. Als ich vom Waschbecken aufblicke, funkeln mir im Spiegelschrank Ardens bernsteinfarbene Augen herausfordernd entgegen. Er steht in der offenen Badezimmertür. Wenn Blicke töten könnten, könnte man mich auf einem goldenen Tablett servieren: Connor Lewis – Frühstück von Werwölfen. Während ich mir den Mund ausspüle, ausspucke und mich mit dem Handtuch abtrockne, versuche ich, meine Aufmerksamkeit auf die Fugen zwischen den kleinen hellen Kacheln über dem Waschbecken zu richten.


    Eine Million Gedanken gehen mir durch den Kopf, und alle drehen sich um seine Absichten. Mit einem Seufzer, der mehr für mich gedacht ist als irgendwen sonst, wende ich mich zu ihm um. Arden steht direkt vor mir, Auge in Auge. Unangenehm nah. Der Outdoor-Duft seiner Haut umhüllt mich: Erde und Gras und Moschus. Die Härchen in meinem Nacken stellen sich unwillkürlich auf.


    »Geh mir aus dem Weg, Arden.«


    Stattdessen kommt er noch näher.


    Ich stoße gegen das kalte Porzellan des Waschbeckens. »Was ist dein Problem?«


    Er lässt ein ärgerliches Knurren vernehmen. »Warum war Amara mit dir im Bett?«


    Oh, das wird also eins dieser Gespräche. Ich schätze, darauf hätte ich gefasst sein sollen. Schließlich will kein Mann betrogen werden. Aus meiner Sicht wiederum will kein Mann von einem Werwolf pulverisiert werden, der glaubt, er habe es mit seiner Freundin getrieben. »Es ist nicht so, wie du denkst.«


    Er knurrt. »Tu nicht so, als wüsstest du, was ich denke.«


    Ich versuche, mich nicht einschüchtern zu lassen. Aber ehrlich, das ist fast unmöglich, bei dem irren Ausdruck in den Augen dieses Werwolfs. »Hör mal, sie hat mir von diesem Boguet erzählt, der von den Toten auferstanden ist. Ich bin fast ausgeflippt. Also ist sie bei mir geblieben. Nichts passiert. Wir haben nur geschlafen.«


    Er sieht mir forschend in die Augen, während er verarbeitet, was ich gerade gesagt habe. Ich mache mich auf Schläge gefasst, also wandern meine Gedanken Richtung Überlebenstipps in der Wildnis. Kämpfe gegen Schwarzbären, stell dich tot bei Grizzlybären, aber was ist mit Wölfen, geschweige denn Werwölfen?


    »Natürlich ist nichts passiert«, meint er ruhig. »Werwölfe paaren sich fürs Leben.«


    Ein selbstgefälliger Ausdruck tritt auf sein Gesicht, als er einige Schritte zurückweicht. Ich bleibe stehen, während er den Flur entlang läuft, sein schwarzes T-Shirt abstreift und es beiseite wirft. Die Verbände der vergegangenen Nacht sind fort, die Wunden nicht nur verschorft, sondern fast vollständig verheilt.


    »Wohin gehst du?«


    »Schlafen.«


    Da ich sowieso nichts dagegen unternehmen kann, beobachte ich hilflos, wie er mein Zimmer betritt und die Tür hinter sich einen Spaltbreit offen lässt. Bevor jemand auf die Idee kommt, ich sei ein totales Weichei, sollte ich vielleicht erklären, warum ich nichts unternehmen kann. Die Sache an einem Kampf – egal ob körperlicher oder verbaler Art – ist die, dass man wissen muss, wann man geschlagen ist, um dann einfach die letzten Hiebe einzustecken. Und das hier ist definitiv einer dieser Fälle. Klar, für meine Selbstbestätigung wäre es wahrscheinlich dienlich, meinen Mann zu stehen. Aber das würde mit einer Menge körperlicher Schmerzen einhergehen. Und wofür? Für nichts und wieder nichts. Denn die Realität hat mir gezeigt, dass ich mir verdammt sicher sein kann, von Arden mit einem einzigen Hieb niedergestreckt zu werden. Er ist nun mal das übernatürliche Wesen von uns beiden. Ich lasse mich auf das Sofa im Wohnzimmer plumpsen. Eine weitere schlaflose Nacht wird mich schon nicht umbringen. Die andere Option hingegen schon.


    Mitten in der Nacht kommt Amara heim. Ich sehe sie in der Tür stehen; das Licht der Straße, das durchs Fenster fällt, zeichnet ihre Silhouette in einem ätherischen Leuchten nach. Als sie ihre Tasche auf den Boden stellt, stößt sie einen Seufzer aus und wirft einen Blick in Richtung meines Schlafzimmers. Sie bedeutet mir aufzustehen und ich folge ihr in mein Zimmer. Und tatsächlich, Arden liegt in Wolfsgestalt in meinem Bett, lümmelt quer über der Matratze. Als wir eintreten, hebt er gelangweilt den Kopf, bevor er über die Laken rollt, an den Kissen knabbert und eine Spur kastanienbrauner Haare nach sich zieht. Amara, die neben mir steht, verschränkt die Arme vor der Brust. Mit einem Schnauben springt er vom Bett und huscht davon. Sie wünscht mir eine gute Nacht und schließt die Tür.


    Doch der Schlaf kommt nicht gleich. Ich kann ihre Stimmen im Nebenzimmer hören, sie sprechen Französisch, gedämpft, aber wütend. So streiten sie eine ganze Weile, in der ich umwölkt vom Nebel der Erschöpfung lausche. Ich habe keine Zweifel daran, dass es dabei um mich geht. Obwohl ich der Grund für diesen Werwolfstreit bin, klingt er zu gewöhnlich, um mich in Angst und Schrecken zu versetzen. Genau so streiten sich meine Eltern daheim auch immer: leise Stimmen hinter geschlossenen Türen, gefolgt von einer Kälte im ganzen Haus, weil sie einander nicht sehen, geschweige denn miteinander reden wollen. Angeschlagene Egos und ungelöste Probleme. Darauf folgt immer eine Phase der Stille, bevor sie so tun, als sei nichts geschehen, und wieder ganz normal miteinander sprechen. In diesem Fall verabschieden sich die Wölfe, um ihre Wunden zu lecken.


    Am Morgen entdecke ich Arden auf dem Sofa – in der Gestalt, die ihm ganz offensichtlich die liebere ist. Zumindest brauchen wir nicht miteinander zu reden, wo doch einer von uns ein Wolf ist. Ich stopfe die Bücher für den heutigen Unterricht in meinen Rucksack und schlinge eine Schale Müsli rein, während ich seine Bernsteinaugen auf mir spüre. Als ich den Kühlschrank öffne, um etwas für die Mittagspause einzupacken, fällt mein Blick auf ein Päckchen Delikatesswurst, aber da rauscht er schon herbei, schnappt sie sich aus dem Fach und klettert wieder aufs Sofa.


    »Hey!«, rufe ich und jage hinter ihm her.


    Aber zu spät. Erstaunt beobachte ich, wie er das braune Papier aufreißt und einen Bissen Räucherwurst vertilgt. Als ich Anstalten mache, sie mir zurückzuholen, knurrt er. Doch trotz der Furcht einflößenden Warnung seiner gefletschten Zähne weiche ich nicht zurück. Frustriert strecke ich die Hand aus und sage das Einzige, was mir in dieser Situation einfällt. »Pfui!«


    Er schnaubt, blinzelt mich an und stupst dann mit der Nase reumütig das halb gefressene Päckchen Wurst an. In gewisser Weise bin ich erleichtert darüber, nicht in Stücke gerissen worden zu sein, gemischt mit einem Gefühl des Entsetzens – angesichts der zerfetzten Salami.


    »Jetzt werde ich sie bestimmt nicht mehr essen, nachdem du sie so vollgesabbert hast.«


    Also wieder mal ein Käse-Senf-Sandwich. Nachdem ich mein jämmerliches Mittagessen zusammen mit einer Tüte Chips in meinem Rucksack geworfen habe, fülle ich noch eine Flasche mit Wasser. Arden verschwindet, vielleicht um zu schmollen. Amara ist nirgends zu sehen. Ihre Umhängetasche und ihre Schlüssel sind weg, also nehme ich an, dass sie wieder gegangen ist. Als er erneut vom Flur auftaucht, ist er halb bekleidet.


    »Warum habe ich nicht erfahren, dass du hier wohnst?«, frage ich, außerstande, meinen Ärger zu verbergen. »Ich meine, von Anfang an.«


    Er zuckt lediglich die Achseln.


    »Oder wolltest du mich einfach nur verarschen?«


    »Diese Gestalt ist so schwerfällig«, erklärt er mir. »Unbeholfen. Der Raum ist so beengend. Erdrückend. All das lässt meine Haut jucken.«


    »Warum dann die Mühe?«, bohre ich weiter. »Warum überhaupt einen Gastschüler aufnehmen?«


    Ohne zu antworten, zieht Arden den Reißverschluss seiner dunklen Jeans zu und streift einen schwarzen Pullover über. Er ist kein Mann vieler Worte. Zumindest hat er nicht viele für mich übrig.


    »Wie auch immer, ich muss gehen.«


    Endlich sagt er in einem Ton, der ausnahmsweise mal nicht todernst klingt: »Amara wollte das. Sie ist der Meinung, dass ich keinen sehr guten Vater abgeben würde.«


    Ich halte nach einer versteckten Kamera Ausschau, für den Fall, dass ich hier veräppelt werde. »Äh, du würdest einen schrecklichen Vater abgeben.«


    Er winkt ab. »Was weißt du schon darüber?«


    »Ist das nicht der Grund, warum du zur Strafe in der Hundehütte schlafen musst?«, frage ich und deute auf das Sofa.


    »Du stellst meine Geduld auf eine harte Probe.«


    »Tja, so sind Kinder eben«, erkläre ich. »Außerdem vermittelst du einem nicht gerade das Gefühl von Wärme und Geborgenheit.«


    »Das nennt man Verhätscheln.«


    »Nein, das nennt man Gastfreundschaft.«


    »Gastfreundschaft ist etwas für Fremde«, bemerkt er.


    »Nun, wenigstens diese Höflichkeit hättest du mir erweisen können«, gebe ich zurück.


    Ich bin also eine Art Versuchskaninchen in einem Hauswirtschafts-Crashkurs für Werwölfe. Sie mögen sich fürs Leben paaren, aber wenn ich richtig zwischen den Zeilen lese, hat Amara noch nicht direkt »Ja, ich will« gesagt. Ihr Zusammenleben scheint in einer Art Probephase zu sein, bevor sie ihm erlaubt, ihr einen Ring überzustreifen. Die Tatsache, dass Arden und ich so gut miteinander klarkommen wie Hund und Katze, ist der Beweis für das Scheitern dieses Experiments. Offensichtlich sitzen wir in einer Sackgasse fest. Das scheint Arden zu erheitern, denn er grinst, während er sich umdreht und nach seiner Lederjacke und zwei Motorradhelmen greift.


    »Musst du nicht zum Unterricht?«


    Ich schüttle verzweifelt den Kopf. »Du hast noch eine Menge über Menschen zu lernen.«


    »Die hängen mir zum Hals raus.«


    Die bloße Vorstellung lässt mich erschaudern, und ich frage mich, ob Arden die Doppeldeutigkeit beabsichtigt hat. Aber mit diesen Psycho-Spielchen kommt er bei mir nicht durch. Deshalb mache ich einfach weiter, als sei er unsichtbar. Er folgt mir zur Tür hinaus und schließt hinter uns zu. Ich greife nach dem Lenker meines Fahrrads, voller Vorfreude darauf, dass ich ihn gleich für den Rest des Tages los sein werde. Doch bevor ich nach unten gehen kann, packt er mich fest an der Schulter.


    Ich versuche, ihn abzuschütteln. Leichter gesagt, als getan. »Lass mich los.«


    Er lockert seinen stählernen Griff etwas und verkündet: »Ich fahre dich zur Schule.«


    Gereizt folge ich ihm nach draußen zu einem Motorrad auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Jetzt bin ich derjenige ohne Worte, während ich mitten auf dem Asphalt die Maschine anstarre. Der Verkehr zwingt mich schließlich, mich von der Straße zu bewegen. Das Motorrad ist eine geschmeidige schwarze Ducati, die ziemlich sportlich und unvernünftig schnell aussieht. Sicherlich müsste ich jetzt beeindruckt sein – wenn ich nur mehr über Bikes wüsste –, also stoße ich ein unverständliches Brummen aus, von dem ich hoffe, dass es als männliche Anerkennung rüberkommt. Irgendeine ahnungslose Frau lehnt an der Maschine. Ihr hellrotes Haar ist im Nacken zu einem adretten Knoten gebunden und sie trägt einen eleganten grünen Wollmantel, um dessen Taille ein Gürtel geschlungen ist. Sie tippt eine SMS, ohne den leisesten Schimmer, dass sie sich gerade am Besitz eines – ich vermute wütenden – Werwolfs abstützt. Als Arden sie erblickt, knurrt er verächtlich. Korrigiere mich: eines total angepissten Werwolfs.


    Als wir nur noch wenige Schritte entfernt sind, dreht sie sich ein wenig, sodass ich ihr Profil sehen kann. Und erst jetzt – zu spät – begreife ich, dass es die moderne Venus aus dem Club ist. Boadicea Faelen. Arden hingegen zeigt keinerlei Anzeichen von Überraschung. Mit unmenschlicher Geschwindigkeit bewegt er sich in ihre Richtung. Er sagt kein Wort, aber selbst ich kann spüren, dass er alle möglichen Warnsignale aussendet, um sie zum Rückzug zu bewegen. Als sie darauf nicht reagiert – sie zuckt nicht mal mit einer Wimper –, schleudert er die Helme von sich und geht auf sie los. Doch seine Faust erreicht ihr Ziel nicht. Arden blickt seinen Arm entlang, an dessen Ende ich klebe. Ich habe es tatsächlich geschafft, mich zwischen die Werwölfe zu drängen und ihn aufzuhalten, indem ich meine beiden Hände gegen seine Faust presse.


    »Mann, du kannst sie nicht schlagen.«


    Arden funkelt mich nur an.


    »Erstens ist es uncool, ein Mädchen zu schlagen«, erkläre ich, während ich gegen seinen erschreckend starken Arm ankämpfe. »Und zweitens wirst du aller Aufmerksamkeit auf dich ziehen.«


    Boadicea lächelt, als Arden nachgibt. »Meine Güte, es gibt sie also noch, die gute alte Ritterlichkeit«, bemerkt sie spöttisch mit ihrem singenden irischen Akzent.


    Arden schnaubt.


    »Bei Fuß, Junge«, stachelt sie ihn weiter an. Sie genießt die Szene ganz offensichtlich. »Du weißt doch noch nicht einmal, wer ich bin.«


    »Du arbeitest für Boguet«, antwortet er. »Das ist alles, was ich wissen muss.«


    »Warum sollte dich das etwas angehen?«


    »Was auch immer du vorhast – wenn Boguet dahintersteckt, kann es nichts Gutes sein.«


    »Sagt der Werwolf, der ihn gebissen hat«, entgegnet sie. »Du solltest Connor in den Genuss der anderen Seite der Geschichte kommen lassen.«


    Er schüttelt kaum merklich den Kopf. »Kann ich nicht. Nicht mit gutem Gewissen.«


    »Gewissen?«, kreischt sie, als hätte er gerade behauptet, dass Werwölfe gar nicht existieren. »Oh, Pinocchio, ist das nicht eine menschliche Eigenschaft?«


    Arden knurrt, geht jedoch nicht weiter auf die Bemerkung ein. »Du musst erst an mir vorbei, bevor du deine Lügen verbreiten kannst.«


    »Ich bin nicht hier, um mit dir zu kämpfen.«


    »Was willst du?«


    Sie mustert ihn eingehend, registriert den kaum verhohlenen Zorn, der aus seinem angespannten Körper und seinen sengenden Augen spricht. »Du bewegst dich auf einem sehr schmalen Grat, was? Wie ein wildes Tier, das sich zu weit vom Wald entfernt hat. Es braucht nicht viel, um dich über diesen Grat zu treiben, nicht wahr? So weit, dass du aus purer Lust töten könntest.«


    »Ich empfinde keine Lust am Töten«, erklärt er entschieden.


    »Nein, wahrscheinlich nicht«, stimmt sie zu. »Alles, was du kennst, sind deine Instinkte.«


    »Du bist nicht anders.«


    »Oh, glaub mir, ich bin anders. Zwischen uns liegen Welten.«


    Mir gefällt die Richtung nicht, die dieses Gespräch nimmt, und bevor es unwiderruflich eskalieren kann, mische ich mich ein. »Boadicea …«


    Was immer meine nächsten Worte sein sollten – sie bleiben mir im Hals stecken, als ihr Blick auf mich fällt: Augen, so grün wie Smaragde, ebenso schimmernd, aber auch ebenso hart. Und für einen Moment glaube ich ihren Worten, dass zwischen diesen beiden Werwölfen Welten liegen. Sie hat etwas Zahmeres an sich. Irgendwie wirkt sie weniger gefährlich. Und trotzdem sollte ich, nach allem, was mir erzählt wurde, vor ihr größere Angst haben als vor Arden. Es ergibt nicht wirklich Sinn. Sie sieht mich an, aber ich habe nicht das Gefühl, dass ich für sie eine Beute darstelle. Ihr Blick ist mehr wie beim ersten Mal, als wir uns im Cin-Cin begegnet sind, auffordernd, zielstrebig. Und ich frage mich, was sie mit mir vorhat, wenn sie für einen so finsteren Mann arbeitet – Wolfsmann, um genau zu sein.


    »Wie ich es doch liebe, wenn ein Kerl sich Mühe gibt, meinen Namen richtig auszusprechen«, bemerkt sie. »Du bist ein seltener Vogel, nicht wahr?«


    Arden tritt auf sie zu. »Halt ihn da raus.«


    »Das Gleiche könnte ich zu dir sagen«, entgegnet sie und fügt an mich gewandt hinzu: »Connor, ich nehme an, sobald du zu Verstand gekommen bist, wirst du mich anrufen. Hoffentlich nicht zu spät.«


    Bei ihren letzten Worten stelle ich mir erneut die Frage nach der Doppeldeutigkeit. Zu spät? Was meint sie damit? In diesem Augenblick fällt mir ein, dass ich – dank Ardens rücksichtsloser Grobheit – nicht einmal mehr ihre Karte habe. Aber da stößt sie sich auch schon von dem Bike ab, um zu gehen, und wirft es dabei um.


    »Ups«, flötet sie mit geheuchelter Unschuld.


    Bevor ich kapiere, was passiert, holt Arden mit seiner Faust aus. Doch zu meiner großen Verblüffung wird er erneut abgehalten, und zwar von einer unerwarteten Gegnerin. Boadicea hält ihn mit einem Arm im Schach. Mühelos.


    »Nicht sehr gentlemanlike von dir.«


    Er holt mit dem anderen Arm aus, aber auch den fängt sie geschickt ab.


    »Hast du neulich Nacht nicht schon genug eingesteckt?«


    Arden wird rot.


    »Ich schlage vor, du zügelst dein Temperament«, rät sie seidenweich mit Blick auf die beiden Gendarmes, die auf uns zukommen, »nicht, dass du hier noch eine Szene machst.«


    Arden hat die Lage ebenso schnell überrissen wie sie und zieht widerstrebend die Arme zurück. Als die Beamten vorbeigehen, nutzt Boadicea den Augenblick, um Arden fest ins Gesicht zu schlagen. Dann rauscht sie entrüstet davon und wirft ihm auf Französisch alle möglichen Schimpfwörter an den Kopf. Sie gibt das Fräulein in Nöten im Streit mit ihrem Liebsten – zur großen Erheiterung der Polizisten, die ihr Tempo verlangsamen. Ziemlich clever, diese beiden als Deckung zu benutzen, während sie das Feld räumt. Die Blicke der beiden Männer folgen dem eleganten Schwung ihrer Hüften, während sie auf dem Gehweg davonstolziert.


    Arden vergisst sich und hebt sein Motorrad ohne jede Mühe auf. Die Beamten halten verblüfft inne und schauen zu, wie er auf den Sitz springt und den Motor hochjagt. Um ehrlich zu sein, bin ich noch nie auf einem Motorrad gesessen. Die Straßen von New York sind schon für Fahrradfahrer oder Fußgänger voll genug. Im vergangenen Jahr habe ich zwar meinen Führerschein gemacht, aber mehr als Initiationsritus als aus irgendeinem anderen Grund. Ich habe keinen einzigen Gedanken daran verschwendet, mir ein eigenes Auto anzuschaffen. Nicht bei so vielen anderen, effizienteren Arten, sich in dieser Stadt fortzubewegen.


    Er wirft mir den Zweithelm zu, den ich mit einem Ächzen auffange. Der Motor röhrt, ich setze den Helm auf, und als Arden mir einen Blick über die Schulter zuwirft, steige ich widerstrebend auf die Maschine. Kaum dass ich sitze, schießt Arden auch schon die Straße hinunter in Richtung Schule. Während wir durch den Verkehr jagen und gefährlich enge Lücken zwischen Autos und Lieferwagen ausnutzen, bleibt mir keine andere Wahl, als mich fest an ihn zu klammern. Es ist mir mehr als unangenehm, aber jetzt ist es zu spät, um was daran zu ändern. Ich würde ja gern etwas sagen – es gibt Millionen Fragen, was meine gefühlte Gefahrensituation betrifft –, aber ich habe Angst, dass schon die kleinste Ablenkung uns umbringen könnte. Als wir ankommen, fühle ich mich in vielerlei Hinsicht so unwohl, dass ich es kaum erwarten kann, vom Bike zu springen. Arden lässt den Motor schnurren, schaut stur geradeaus und wartet, bis ich den Helm abnehme. Noch bevor ich ihn Arden reichen kann, reißt er ihn mir aus den Händen.


    »Das nächste Mal, wenn du dich zwischen mich und einen Feind stellst, werde ich nicht zögern, dir eine reinzuhauen«, knurrt er.


    »Ich dachte, dein Job ist es, ganz der Vater zu sein und mich zu beschützen«, gebe ich zurück, während ich mir mit den Fingern durchs Haar fahre, um den stilistischen Schaden zu beheben.


    »Dann kannst du jetzt was von mir lernen: Fordere mich nicht heraus.«


    »Klingt mehr nach einer Drohung als nach einer Lektion fürs Leben.«


    »Ich brauche keine Worte, um dir zu drohen.«


    »Keine Ahnung, was dein Problem ist, Arden, aber neben dir wirkt Boguet wie die eindeutig angenehmere Alternative.«


    »Du bist ein Narr – ein armer, irregeleiteter Narr –, wenn du nach allem, was war, geradewegs in die Höhle des Löwen spazierst.«


    Arden streift den Zweithelm über seinen Unterarm, zieht sein schwarzes Visier herab und macht sich ohne ein weiteres Wort aus dem Staub. Ich marschiere gerade durch die Eingangstür, als das Motorrad mit quietschenden Reifen über den Asphalt jagt und davondonnert. Auf der Treppe zum Psychologiekurs holt Madison mich ein. Ich spüre, dass sie drauf und dran ist, etwas zu sagen, daher komme ich ihr zuvor.


    »Sag nichts.«


    »Gereizt?«


    »Tut mir leid«, brumme ich.


    »Das war vielleicht ein Auftritt eben«, bemerkt sie, während sie mit mir Schritt hält.


    »Du kannst mir glauben, das war nicht meine Idee.«


    »Schon klar.«


    »Wo ist Josh?«


    »Woher soll ich das wissen?«


    »Ich dachte, ihr zwei wärt beste Freunde oder so was in der Art.«


    »Musst du es eigentlich so kompliziert machen?«, fragt sie und baut sich vor mir auf, sodass ich keine andere Wahl habe, als abrupt stehen zu bleiben. »Ich hab nämlich keine Lust, dass sich die Dinge zwischen uns dreien verkomplizieren.«


    »Ihr seid doch die mit den ungelösten Problemen.«


    »Vertrau mir, sie sind gelöst.«


    Ich ziehe ungläubig eine Augenbraue hoch. Sie stemmt die Hände in die Hüften. Um dieses Gespräch werde ich definitiv nicht herumkommen.


    »Okay, wie’s aussieht, sind wir alle drei junge Erwachsene, richtig?«, fragt sie.


    »Ja, sicher. Und?«


    »Tja, ich habe null Erwartungen, dass mein Leben wie ein Märchen abläuft«, entgegnet sie schroff.


    »Wovon redest du?«


    »Ich weiß nicht, was Josh dir erzählt hat, aber was da auch immer zwischen uns gelaufen ist, ist Geschichte. Punkt. Der Unfall? Kein Zauberstab kann ihn ungeschehen machen, und ich warte auch nicht darauf, dass irgendein Y-Chromosom vorbeispaziert, damit es mein Leben für mich in Ordnung bringt.«


    »Mir musst du das nicht sagen.«


    »Glaubst du etwa, ich hätte ihm das alles nicht bereits gesagt?«, schleudert sie mir entgegen. »Im Ernst, ich brauche keinen Ritter in glänzender Rüstung, der durch mein Schlafzimmerfenster klettert, um mich zu retten. Niemals.«


    »He, das habe ich dir schon erklärt.«


    »Ich weiß«, räumt sie ein, und ihre Stimme wird weicher. »Ich sag’s ja bloß.«


    Als ich bemerke, dass die Menge sich Richtung Klassenzimmer verdünnisiert, habe ich es eilig. »Wir kommen noch zu spät!«


    »Und das dürfen wir natürlich nicht, was? Weltuntergang«, fügt sie spöttisch hinzu.


    »Ist so ein Tick von mir.«


    »Davon scheinst du ja eine ganze Sammlung zu haben.«


    Darauf fällt mir nichts Schlagfertiges ein, was aber auch gar nicht nötig ist, denn in diesem Moment taucht Josh auf, gerade rechtzeitig, um mich zu erlösen. Er trägt ein Rugby-Shirt und hat denselben traurigen Welpenblick drauf wie bei unserer letzten Begegnung. Ich habe Mitleid mit ihm, weil er immer noch an ihr hängt, während sie das alles offensichtlich abgeschüttelt hat. Dabei hätte er durchaus Alternativen. Ich habe gesehen, wie die Mädchen im Flur tuscheln, wenn er an ihnen vorbeigeht, wie sie kichern und flirten, wenn sie mit ihm reden. Sein Interesse jedoch geht nicht über oberflächliche Nettigkeiten hinaus – er ist freundlich zu ihnen, aber mehr auch nicht.


    »Hartes Wochenende gehabt?«, erkundigt er sich, als wir zusammen das Klassenzimmer betreten.


    Ich bin zu perplex, um zu antworten. Weiß er, was nach der Party passiert ist? Ich frage mich, ob es irgendwelche verräterischen Anzeichen dafür gibt, dass ich etwas mit Werwölfen zu tun habe.


    »Sorry«, fährt er fort, als ich nicht reagiere, »aber du siehst aus, als wärst du unter einen Zug gekommen, Connor.«


    Ich murmele nur etwas, von wegen Nacht durchgemacht.


    »Ja, hab davon gehört«, erwidert er bedeutungsschwanger, während er zu Madison hinüberschaut. »Einbruch ist ein bisschen zu krass, Mann. Und stalkermäßig. Die meisten Mädels stehen eher auf Blumen.«


    Ohne über die Konsequenzen meiner Worte nachzudenken und was sie für einen von beiden bedeuten könnten, antworte ich: »Tja, aber Madison ist nicht wie die meisten Mädels, nicht wahr?«


    Sie grinst unwillkürlich.


    »Richtig«, stimmt er mir leise zu. »Ist sie nicht.«


    Erst da dämmert mir, dass ich genau das Falsche gesagt habe. Während wir uns setzen, mustert Josh uns beide. Ich habe keine Ahnung, was Madison ihm erzählt hat, abgesehen von der Tatsache, dass ich durch ihr Schlafzimmerfenster geklettert bin, aber ich habe das Gefühl, er wünschte, jenen ersten Schultag zurückdrehen zu können. Irgendwie hat Madison – bewusst oder unbewusst – den richtigen Riecher gehabt: Ich habe die Dinge verkompliziert.

  


  
    10 Rotkäppchen und der böse Wolf


    Im Laufe der nächsten paar Tage wird es nicht weniger kompliziert. Erst seitdem Werwölfe mein Leben infiltriert haben, ist mir bewusst geworden, wie absolut normal meine Teenagerexistenz bis dahin war. Was würde ich darum geben, wieder unsichtbar zu sein, von kaum jemandem beachtet. Ganz ohne die alltäglich gewordene Paranoia. Während sich in der Schule Aufsätze, Lektüren und andere Aufgaben vor mir stapeln, kreist meine ganze Aufmerksamkeit um ein einziges Thema: Werwölfe. Immer wieder habe ich das ungute Gefühl, beobachtet zu werden. Manchmal sehe ich hellrotes Haar aufblitzen wie ein geisterhaftes Segel in der Brise, aber niemals lange genug, um mit Bestimmtheit sagen zu können, ob es Boadicea oder einfach eine x-beliebige Fremde war.


    Am Samstagnachmittag, als ich versuche, mich auf meine Hausaufgaben zu konzentrieren, ist die SMS von Madison eine willkommene Ablenkung: Treffen @ I<3 Sushi? Ich speichere meine Hausaufgabe ab und mache mich auf den Weg zur Sushi-Bar. Ich freue mich darauf, endlich nicht mehr über langweilige Lektüren und Übernatürliches nachdenken zu müssen. Apropos, vor mir auf der Türschwelle liegt Arden, schlafend, die perfekte Barriere in Wolfsgestalt. Als mein Räuspern lediglich bewirkt, dass er seine Ohren aufstellt, schließe ich energisch die Tür auf und bin drauf und dran, sie samt seiner Wenigkeit aufzuziehen. Kaum klickt der Riegel auf, erscheint Amara in ihrer Schlafzimmertür.


    »Wohin gehst du?«


    »Sushi essen mit Madison.«


    »Wunderbar«, sagt sie, und ich gehe davon aus, dass Arden mich jetzt, dank ihrer Zustimmung, vorbeilassen wird. Stattdessen kommt sie auf uns zu und packt ihre Tasche. »Wir werden mitkommen. Ich bin ausgehungert und wollte ohnehin ausgehen.«


    Arden huscht aus dem Weg, sodass Amara mich mehr oder weniger zur Tür hinaus und die Treppe hinunter schleifen kann. Als wir am Ende des Häuserblocks angelangt sind, taucht Arden wieder auf. Wie immer im perfekten Model-Look, obwohl er nur ein paar Minuten Zeit hatte, sich zu verwandeln und anzuziehen. Ich habe keine Ahnung, was los ist, aber das Ganze gefällt mir nicht. Es ist, als hätte ich plötzlich Glucken-Eltern, die mich auf Schritt und Tritt bewachen. Vielleicht hat meine Werwolfgastfamilie ja plötzlich beschlossen, ganz lieb und nett zu meinen Freunden zu sein. Ich weiß nicht, wie lange Josh und Madison schon bei J’m Sushi warten, als wir eintreffen, jedenfalls sind auf ihrem gemeinsamen Teller neben zwei Paar Essstäbchen nur noch Fetzen von Tempura übrig. Als wir an den Tisch kommen, bemerke ich, wie Ardens linker Arm plötzlich um Amara erscheint, sodass der tätowierte Wolf Josh und Madison geradewegs anfunkelt. Glücklicherweise übergeht Madison die peinliche Small-Talk-Situation abrupt, indem sie uns hektisch heranwinkt.


    »Oh. Mein. Gott«, ruft sie theatralisch. »Ihr werdet diese Neuigkeit nicht glauben!«


    Sie sitzen an einem Vierertisch, Madison gegenüber von Josh, und sie klopft auf den Stuhl neben ihr, damit ich dort Platz nehme. Was ich auch tue, woraufhin sie eine dramatische Pause einlegt. Ihr T-Shirt zeigt die Aufschrift Self-Rescuing Princess mit einer knallgelben Krone drüber. Ich frage mich, ob das unser Gespräch von neulich unterstreichen soll. Als Amara den freien Platz mir gegenüber belegt, ist Arden gezwungen, einen Stuhl zwischen uns ans Tischende zu ziehen. Madison wirkt ziemlich selbstzufrieden.


    »Lass mich raten«, sagt Josh leichthin. »Es gibt ein Miyazaki-Filmfestival?«


    Madison und ich beugen uns vor und starren ihn an. Miyazaki ist die japanische Anime-Version von Walt Disney, nur cooler. »Darüber macht man keine Witze«, warnt sie. »Nein, ich habe gerade von der genialsten Untergrundparty in ganz Paris erfahren.«


    »Untergrund?«, fragt Amara etwas verwirrt.


    »Nicht wörtlich«, erkläre ich. »Sie meint einfach …«


    »Doch, wörtlich«, unterbricht Madison mich.


    »Wie jetzt, im U-Bahn-System?«, hakt Josh nach. »Diese Partys sind doch was für Penner, Maddy.«


    Sie wirft ihm einen vernichtenden Blick zu. »Soll ich dir einen Maulkorb verpassen?«


    Ich sehe ihm an, dass ihn diese Bemerkung kränkt. Er ist kurz davor, etwas zu erwidern, überlegt es sich dann aber doch anders und lehnt sich stattdessen zurück. Obwohl zwischen ihnen immer noch eine gewisse Spannung herrscht, sieht es so aus, als tue er sein Bestes, um ihre Beziehung auf dem Status quo zu halten: Madison sagt, wo’s langgeht, und er glättet die Wogen.


    »Also, wie ich bereits sagte«, trällert sie wieder fröhlich weiter, »es ist im wahrsten Sinne eine Untergrundparty. Erinnerst du dich noch an unseren Besuch in den Katakomben, als wir vor Beginn des Schuljahres Touristen gespielt haben?«


    »Wie könnte ich das vergessen?«, brummt Josh.


    »Wovon sprecht ihr?«, frage ich.


    »Sie ist total ausgetickt«, erklärt er bereitwillig. »So richtig promi-mäßig. Es wundert mich, dass wir nichts davon auf YouTube gesehen haben.«


    »Bei Toten drehe ich nun mal durch«, gibt sie scharf zurück.


    »Was hast du denn erwartet, wie es in den Katakomben aussieht, Mad?«, hakt er nach.


    »Ich habe erwartet, dass diese ganzen ätzenden Knochen in Särgen wären«, antwortet Madison gereizt. »Nicht einfach aufgestapelt, sodass sie jeden Moment auf uns herunterpurzeln können.« Sie hält inne und schaudert melodramatisch. »Wie auch immer«, fährt sie fort, »im Untergrund von Paris scheint es eine ganze Stadt von Tunneln und Höhlen und was weiß ich nicht alles zu geben. Ohne tote Leute. Und diese grandiosen Partys finden irgendwo dort unten statt, einmal im Monat. Bei der nächsten müssen wir so was von unbedingt dabei sein.«


    Amara windet sich unbehaglich auf ihrem Stuhl. »Die Partys, von denen du sprichst, sind nicht legal.«


    Madison verdreht stumm, aber vielsagend die Augen.


    »Außerdem sind sie ziemlich gefährlich«, beharrt Amara, als ob das jemanden abschrecken würde. »Die Gänge sind nicht ausgeschildert und nicht gewartet und so verschlungen wie in einem Labyrinth. Ich habe von Leuten gehört, die sich verirrt oder verletzt haben oder beides.«


    »Schon, aber sie sollen einfach Wahnsinn sein«, gibt Madison zur Antwort.


    Mit der Ankündigung, zur Arbeit zu müssen, steht Amara auf, während Arden keinerlei Anstalten macht, sich zu rühren.


    »Ich dachte, du hättest Hunger«, sage ich und sehe mich in meinem Verdacht bestätigt, dass sie aus ganz anderen Gründen mitgekommen sind.


    Beinahe unmerklich huscht ihr Blick zu Arden hinüber. »Ich werde etwas Sashimi mitnehmen.«


    Sie beugt sich vor, um ihm etwas zuzuflüstern, und er wirft ihr einen höchst amüsierten Blick zu.


    »Versprich es«, sagt sie und knufft ihn in den Arm.


    Mit gespieltem Ernst schlägt er sich mit der Hand aufs Herz, was sie mit einem Seufzen akzeptiert. Aber als sie sich vorbeugt, um ihm einen Kuss auf die Wange zu geben, sehe ich, wie ihre Finger sich in seine Schultern bohren, um die Bedeutung ihrer Worte zu untermauern, und ihr Blick huscht zu Madison und mir rüber. Ich bin mir nicht sicher, für wen er gedacht ist. Bevor sie ihre Bestellung aufgibt und die Sushi-Bar verlässt, wirft sie Arden einen letzten Blick zu, voller Vertrauen, das er ganz offensichtlich nicht verdient.


    »Ihr wisst doch irgendwas«, beschuldige ich ihn.


    Arden antwortet mit seinem nichtssagenden Achselzucken. Wie aufs Stichwort beugen sich alle zu ihm vor.


    Josh gibt mir Rückendeckung. »Ja, genau, ihr wisst, wo diese Party stattfindet, oder?«


    Arden lehnt sich lässig in seinem Stuhl zurück und winkt mit einer Geste ab, die ziemlich klarmacht, dass es keinen Sinn hat, das Thema weiterzuverfolgen. Außerdem, da meine Vorstellung von einer Party durchaus so was wie Brandschutzvorrichtungen oder große Außenbereiche beinhaltet, scheinen mir unterirdische Treffen eher was für Kanalmonster und Morlocks zu sein. So oder so ist es momentan wohl nicht das Klügste, mich in einem Kellergewölbe zu verirren.


    »Spuck’s aus«, verlangt Madison, die nicht glauben will, dass jemand noch sturer sein könnte als sie.


    »Ich habe ein Versprechen gegeben«, erklärt Arden bestimmt. »Ich soll euch davon abhalten. Also halte ich euch davon ab.«


    »Na, was soll’s«, erwidert sie. »Versprechen sind dazu da, gebrochen zu werden.«


    Er schüttelt stoisch den Kopf. »Ein Versprechen ist eine Schuld.«


    »Ich werde dir einen Scheck ausstellen.«


    Sie sitzen in der Sackgasse, jeder weiß, dass der andere nicht nachgeben wird. Natürlich könnte Arden einfach gehen. Es wäre nicht das Unhöflichste, was ich ihn habe tun sehen. Aber er geht nicht. Er scheint das kleine Spiel zu genießen.


    »Na schön«, fährt Madison in einem provozierenden Ton fort. »Dann packe ich mal aus.«


    Arden legt einen Ellbogen lässig über die Rückenlehne seines Stuhls, um sie direkt anzusehen, während er ihr zuhört.


    »Der Eingang ist irgendwo in der Nähe des Krankenhauses Val de Grâce. Die Partys finden einmal im Monat statt, manchmal auch zweimal. Und sie beginnen um Mitternacht, was bedeutet, dass sie wahrscheinlich nicht vor dem Morgengrauen enden.«


    Bis dahin wirkt er völlig unbeeindruckt.


    »Es gibt überall in dieser Stadt Cataphiles«, fährt sie fort. »Leute, die die Katakomben illegal erforschen. Im Internet findet man einen ganzen Haufen von ihnen. Und ich bin sogar auf Karten gestoßen. Wir gehen hin. Mit dir oder ohne dich.«


    Ich wünschte, ich hätte ihr Selbstbewusstsein. Das Bewusstsein, dass das, was man sagt, auch passieren wird. Dass deine Freunde, egal was geschieht, für dich da sind. Arden schweigt, ohne sie des Bluffs zu bezichtigen. Ich weiß nicht, ob ich es mir nur einbilde, aber für einen kurzen Moment glaube ich, einen Blick auf das Tier in seinem Gesicht zu erhaschen. Doch im nächsten Moment ist es auch schon weg und er ist wieder Mr Cool. Aus seiner Mimik lässt sich unmöglich schließen, ob Madison mit irgendeiner ihrer Behauptungen richtig liegt. Wie ich sie kenne, könnte sie das Ganze auch erfunden haben in der Hoffnung, dabei auf irgendeine Tatsache zu stoßen.


    »Sieh mal«, wirft Josh ein, »wenn Amara recht hat und es wirklich gefährlich ist, du aber weißt, wie man sicher dort hinkommt, würdest du uns dann nicht helfen wollen?«


    Ich muss mich zusammenreißen, um keinen Kommentar abzugeben. Er kennt Arden nicht so wie ich. Der schweigt weiterhin und mustert die erwartungsvollen Gesichter, die sich über den schwarz lackierten Tisch lehnen. Ich meine, den Anflug eines Lächelns in seinen Augen und um seinen Mund zu erkennen. Er hat Spaß an diesem Katz-und-Maus-Spiel. Oder vielleicht trifft es Wolf und Kaninchen besser. Wir können jedenfalls nur mitspielen.


    »Tja, es ist eure Haut«, sagt er schließlich herablassend. Und wirft einen eigens für mich gedachten Blick in die Runde. »Es ist sehr exklusiv. Man kommt nur mit Einladung rein.«


    Josh beugt sich noch weiter vor. »Klingt so, als hättest du eine.«


    »Ja, natürlich«, gibt Arden hochmütig zu.


    »Dann kannst du uns mitnehmen!«, ruft Madison und kann ihre Aufregung kaum mehr verbergen. Sie schiebt die Hände unter die Oberschenkel, um still zu sitzen.


    Arden stößt einen kleinen Seufzer des Bedauerns aus. »Es liegt nicht bei mir. Aber wenn ihr kommt, dann nur als meine Gäste, und ihr befolgt meine Regeln.«


    Wir alle nicken feierlich. Die Tatsache, dass wir in der Lage sind, das aus ihm herauszukitzeln, macht mich ein wenig nervös. Aber Josh hat recht, sie hätten es so oder so versucht, und ich wäre aus Solidarität hinterher gezockelt. Trotzdem denke ich über Amaras Warnung nach und darüber, ob meine Teilnahme an dieser Party sich als das Dümmste entpuppen wird, was ich je getan habe.

  


  
    11 Das Schicksal beisst zu


    An diesem Freitag treffen wir uns zu unserem gewohnten Spiel bei McDonald’s, aber irgendwie ist keiner in der richtigen Stimmung für Wahrheit oder Pflicht. Als wir später zur Métro hinabsteigen, angeführt von Madison, dreht sich das Gespräch wieder um die Party und das, was uns wohl noch tiefer unter der Erde erwarten wird. Es ist schwer, irgendeine Prognose zu treffen. Wenn ich auch nur daran denke, was unter der Oberfläche von Paris lauern könnte, beschleunigt sich mein Puls vor Angst.


    Es ist kurz vor dreiundzwanzig Uhr, unsere verabredete Zeit, als wir uns in einer der entlegenen Ecken des Krankenhausparkplatzes von Val de Grâce einfinden. Arden tritt aus dem Schatten eines Baumes, wie üblich ganz in Schwarz. Er hat uns erklärt, dass es ein einstündiger Marsch zu der Party sei. Davon abgesehen, waren seine Instruktionen ziemlich vage: Zieht euch entsprechend an (was immer das bedeutet), bringt Taschenlampen mit, folgt mir dicht auf dem Fuß und verirrt euch nicht (als läge das in unserer Macht). Was mich am meisten beunruhigt, ist, dass er uns keine Karte gegeben hat und selbst ebenfalls keine zu haben scheint. Wir sind der Gnade seines Gedächtnisses also ziemlich ausgeliefert.


    Nach einem flüchtigen Blick auf unsere Outfits, vor allem unsere Schuhe, stößt Arden einen Laut aus, der nur mit Verachtung übersetzt werden kann. Ich glaube, dass Madison damit gemeint ist, aber sie ist zu sehr mit dem Tippen einer SMS beschäftigt, um es zu bemerken, und er ist zu herablassend, um sich ausführlicher zu dem Thema zu äußern. Es ist schließlich unsere Haut. Madison trägt das Haar heute Abend offen und es fließt ihr bis knapp über die Schultern. Außerdem trägt sie eine Fellweste – wie direkt vom Schaf – über einem Camouflage-Kleid. Während wir so Seite an Seite dastehen, bemerke ich, dass sie ein neues Augenbrauen-Piercing trägt, einen winzigen Wolfskopf, und ich frage mich, ob das ein Ausdruck subtiler Ironie sein soll: der Wolf im Schafspelz. Arden bückt sich und zieht mit bloßen Händen einen Kanaldeckel auf – eine Leistung, die wir mangels Zeit nicht kommentieren können, weil er uns gleich darauf bedeutet, uns zu beeilen. Als ich meine Taschenlampe einschalte, um zu checken, worauf ich mich da einlasse, kann ich nichts als eine verrostete Leiter erkennen, die in die Dunkelheit hinabführt.


    Madison rammt mir ihr Handy in die Rippen. »Mach schon.«


    Ich hole noch einmal tief Luft und klettere dann als Erster die Leiter in eine Art Vorraum hinunter, von dem Gänge in alle Richtungen abzweigen. Das Geräusch des Kanaldeckels, der sich über uns schließt, hat etwas Endgültiges an sich, das mir eine Gänsehaut über den Körper jagt. Abgetrennt von Licht und Außenwelt drängen wir uns auf einem Haufen zusammen, die Taschenlampen auf verschiedene Punkte in der Dunkelheit gerichtet. Alles, was ich rieche, sind Moder und feuchte Erde. Madison, die entschlossen scheint, keine von Ardens Regeln zu befolgen, nutzt die Gelegenheit, um einen pinken Leuchtstab aus ihrer Westentasche zu ziehen, und hängt ihn sich anstelle einer Taschenlampe um den Hals. Als würde ihr das irgendetwas nutzen, wenn sie von uns anderen getrennt wird. Arden springt herunter, wobei er die letzten Sprossen der Leiter auslässt, und betritt ohne zu zögern einen der Gänge. Obwohl er sich in normalem Tempo bewegt, schafft er es irgendwie, stets Abstand zu uns zu wahren, während wir versuchen, zu ihm aufzuschließen. In der Zwischenzeit probiert es Josh, der es nicht besser weiß, bei Arden mit Small Talk – ohne den geringsten Erfolg. Offenbar gehört er zu den Leuten, die viel reden, wenn sie nervös sind. Er hat gar nicht mehr aufgehört, seit wir die Leiter hinuntergestiegen sind. Jetzt hallt seine Stimme in den höhlenartigen Tiefen der Katakomben wider. Ich kann mich nicht mal darauf konzentrieren, was er sagt. Ich habe keine Ahnung, was mich hier unten erwartet. Keiner von uns hat eine Ahnung. Trotzdem folge ich den anderen, weil ich a) nicht will, dass Arden denkt, er habe mir Angst eingejagt, und weil ich b) zu große Angst habe, um allein wieder zurückzugehen.


    Es ist schwer vorstellbar, dass die Stadt des Lichts eine so dunkle Seite hat. Aber genau so fühlt es sich hier unter der Erde an. Nachdem wir geradezu vorschriftsmäßig an den städtischen Wasserleitungen entlang gewandert sind, führt Arden uns durch einen geheimen Zugang, durch den ich mich seitwärts hindurch schieben muss. Auf der anderen Seite bestehen die Wände aus größeren, vom Alter gezeichneten Steinblöcken und die langen gewölbten Gänge führen hier und da zu hinter Säulen und schmiedeeisernen Toren liegenden Räumen. Diese unterirdischen Orte scheinen von einem wohlhabenden Adeligen in Auftrag gegeben worden zu sein. Zu welchem Zweck, könnte ich nicht sagen – vielleicht im Zuge der Französischen Revolution. Wir winden uns durch enge Gänge, die nur von unseren Taschenlampen erhellt werden. Überall zieren Graffiti die Wände, und an manchen Stellen liegt Müll herum – der Beweis, dass auch noch andere Leute verrückt genug sind, sich hier hinab zu wagen. Einige Abschnitte sind überflutet und sehen unpassierbar aus.


    Als wir in einen der unzähligen Gänge abbiegen, bemerke ich eine gravierte Steintafel an einer der Wände:


    Intensé que vous êtes pourquoi


    Vous promettez vous de vivre


    Longtemps, vous qui ne pouvez


    Compter sur un seul jour


    Grob übersetzt heißt das: »So eifrig ihr seid, warum erhofft ihr euch, lange zu leben, ihr, die ihr nicht auf einen einzigen Tag zählen könnt.« Ich habe keinen Schimmer, was das bedeutet, aber ich bin mir sicher, dass es sich um eine Art unheilvolle Warnung handelt. Schließlich erreichen wir etwas, das stark nach Sackgasse aussieht. Na toll, der Typ, der angeblich weiß, wo wir hingehen, hat sich gerade verirrt. Es ist jetzt kurz vor Mitternacht, und ich kann nur erraten, wie viele Abzweigungen wir genommen haben, um hierher zu gelangen. Amara hat sich geirrt, was die Katakomben betrifft. Sie sind nicht wie ein Labyrinth. Sie sind ein Labyrinth.


    Arden führt uns zu ein paar Steinstufen. Die aber nirgendwo hinführen. Ich sehe ihn direkt an. »Soll das ein Witz sein?«


    Seine bernsteinfarbenen Augen wandern die Wand empor und ich folge seinem Blick mit meiner Taschenlampe. Ungefähr vier Meter über dem steinernen Boden befindet sich ein schmaler Spalt, vielleicht gerade breit genug für eine Person, um sich hindurchzuzwängen. Selbst mit den Stufen und den eingelassenen Griffen in der Wand wird es mich höllische Kraft kosten, um mich da hochzuziehen. Ich kann mir nicht vorstellen, wie Madison das schaffen soll. Als hätte sie meine Gedanken gelesen und die Herausforderung angenommen, stapft sie die Stufen hinauf.


    »Hilft mir vielleicht mal jemand«, verlangt sie.


    Josh hievt sie auf seine Schultern. Meine größte Furcht ist, dass sie rückwärts hinunterfallen und sich auf den Steinen das Genick brechen könnte. Aber sobald sie den Mauerabsatz zu fassen bekommen hat, zieht sie sich hindurch und verschwindet im Spalt. Josh und ich sind die Nächsten, als Schlusslicht Arden. Klaustrophobie beschreibt nicht ansatzweise das Gefühl, das ich habe, als ich durch den schmalen Tunnel krieche. Auf dem Bauch ziehe ich mich mit den Ellbogen vorwärts. Nach ungefähr dreißig Metern gelangen wir in einen weiteren Vorraum, der wiederum in einen Weg geradeaus mündet. Arden taucht auf, klopft sich die Ärmel seiner Lederjacke ab und geht erneut voran. Schließlich erhebt sich vor uns eine Stahltür – offensichtlich eine moderne Ergänzung. Sie ist mit einem großen »O« markiert, das in grell weißem Licht leuchtet. Neben der Tür steht eine bullige Rausschmeißerin mit umgekehrtem Irokesen: Das schwarze Haar ist in der Mitte rasiert, während links und rechts davon zwei breite Stoppelfelder sprießen. Als ihre goldenen Augen uns anstarren, ploppt das Bild eines Dachses in meinem Geist auf: fies. Richtig fies. Sie mustert uns scharf. Ihre verschränkten nackten Arme sind voller Tätowierungen, die ich nicht anzusehen wage.


    »Sie gehören zu mir«, gibt Arden mit einem Anflug von – ist das etwa Verlegenheit? – zu.


    Die Rausschmeißerin nickt einmal kurz, und wir sind drin. Das war’s. Keine Verhandlungen wegen unseres Alters, keine Ausweise, nichts. Wir sind drin, einfach so. Zum ersten Mal dringen Zeichen von Zivilisation wieder zu uns durch: Musik, Stimmen, bunte Lichter. Wir gelangen in einen in violettes Licht getauchten Raum, und sofort habe ich das Gefühl, in einem Zoogehege für nachtaktive Tiere gelandet zu sein. Alles ist in einen mondlichtartigen Schimmer gehüllt. Sobald sich meine Augen an die Beleuchtung gewöhnt haben, sehe ich, dass der Boden aus festgestampfter Erde besteht. Der Raum ist riesig, mit uralten Steinmauern. In der Mitte steht eine stark verschrammte Holztheke. Tatsächlich ist alles, was man bewegen kann, aus Holz. Von diesem Raum zweigen kleinere Räume ab, in denen die Leute miteinander rummachen oder sich unterhalten. Ein Bereich ist durch einen schweren schwarzen Samtvorhang abgetrennt. Über dem Eingang stehen in uralten, von der Zeit gezeichneten Buchstaben die Worte gemeißelt: »Para Bellum«.


    Hinter dem Vorhang taucht eine Bedienung auf, ein Tablett mit leeren Gläsern und Flaschen in den Händen. Für einen kurzen Moment kann ich eine Gruppe Menschen durch den Vorhangspalt sehen. Kämpfen sie? Sieht zumindest danach aus, der Haltung und dem Gebrüll nach zu urteilen. Aber ich kann keinen der Rufe verstehen, die Musik scheint die perfekte Lautstärke zu haben, um alle Geräusche zu schlucken. Es ist eine Art Goth-Metal. Eine raue Männerstimme und verzerrte Gitarren begleiten eine betörende, an einen Choral erinnernde weibliche Stimme und Streichinstrumente. Der Vorhang fällt wieder zu und verdeckt die seltsame Szenerie.


    »Mann, was ist das für ein Laden?«, fragt Josh mit einem ehrfürchtigen Beben in der Stimme.


    Arden lehnt sich gegen die verschrammte Holztheke. Er spielt mit einem Streichholzheft, während er einen Drink bestellt. Der Barkeeper ist ein dunkelhaariger Mann, schätzungsweise Mitte dreißig. Die beiden begrüßen einander mit einer Vertrautheit, aus der ich schließe, dass sie alte Freunde sind. Ich frage mich, wie es möglich ist, dass Arden überhaupt Freunde hat, bei dieser aufbrausenden Persönlichkeit. Andererseits hat er es auch irgendwie geschafft, sich eine so umwerfende Freundin wie Amara zuzulegen, und er besitzt sein eigenes Geschäft. Er ist in jeder Hinsicht erfolgreicher als ich. Selbst diese exklusive Party hier, bei der er Stammgast ist, scheint eine der angesagtesten Szenen in ganz Paris zu sein. Allerdings – wenn ich vierhundert Jahre Zeit zum Üben hätte, hätte ich vielleicht den gleichen Lebensstil.


    »Ja, Arden«, mische ich mich ein, »was ist das für ein Laden?«


    Zur Antwort schiebt er mir lediglich das Streichholzbriefchen über die Theke zu. In diesem Moment nehme ich nur noch die weiße Schrift auf der glatten schwarzen Oberfläche wahr. Der Club heißt nicht »O«. Sondern La Pleine Lune. So steht es eindeutig unter dem Logo. Der Vollmond. Als ich wieder aufblicke, habe ich das Gefühl, als würde der Raum sich um sich selbst drehen. Noch bevor ich die verräterischen Zeichen registriere, die schon die ganze Zeit über da waren, weiß ich ohne den Hauch eines Zweifels, dass Arden uns in seine Höhle gebracht hat. So ziemlich alle haben Tätowierungen, überall. Als der Barkeeper sich in die andere Richtung dreht, um nach einer Flasche hinter ihm zu greifen, entdecke ich einen knurrenden Wolfskopf auf seiner rechten Seite, der sich über seinen Hals erstreckt und unter dem Kragen seines Hemdes verschwindet. Wir sind umringt von Werwölfen. Und wir müssen hier raus. Während mir diese Erkenntnis dämmert, schlendert Josh davon, um selbst herauszufinden, was es mit dieser Party eigentlich auf sich hat. In der Zwischenzeit haben sich zwei Typen, die aussehen wie irgendwas zwischen Goth und Emo, auf Madison eingeschossen. Das Nächste, was ich sehe, ist, dass Josh hinter dem Vorhang verschwindet. Mir wird ein wenig flau, aber im nächsten Moment ist er auch schon wieder zurück und die Überraschung steht ihm ins Gesicht geschrieben.


    »Da hinten läuft so eine Art ›Fight Club‹ ab«, berichtet er.


    Arden kapiert die Anspielung nicht, das merke ich an seinem Gesichtsausdruck. Aber ich habe nicht die Absicht, dem Werwolf gerade jetzt die Bedeutung dieses Kultfilms näherzubringen. Ich hab genug damit zu tun, die Situation abzuschätzen, die meinem Eindruck nach gar nicht beschissener sein könnte. Ich kann nur einen einzigen Ausgang ausmachen, nämlich den Weg, über den wir hereingekommen sind. Furcht schnürt mir die Kehle zu. Es ist, als seien wir über die Mauer eines Geheges geklettert und zu den Tieren hineingefallen.


    Die stahlgrauen Augen des Barkeepers ruhen auf mir, während er Arden einen Drink hinstellt. Mit schroffer Stimme fragt er: »Werden deine Freunde mir heute Nacht Ärger machen?«


    »Das sind harmlose Welpen, Roul.«


    »Die meine ich nicht.«


    Seine Augen bewegen sich beinah unmerklich. Arden richtet sich plötzlich auf und stößt ein leises Knurren aus, das mich erschaudern lässt. Der Barkeeper, Roul, legt Arden die Hand auf den Unterarm, als Warnung, cool zu bleiben. Ich folge ihren Blicken. Am anderen Ende der Theke steht Boadicea und starrt mich unumwunden an. Sie hat sich erneut in ein absolutes Killer-Outfit geworfen. Nur, dass mich diese Vorstellung diesmal ziemlich abschreckt. Ein kleines Stück von ihr entfernt stehen zwei grimmig dreinblickende Männer.


    »Die Rothaarige ist voll dabei, dich abzuchecken«, informiert Josh mich.


    »Ja«, ist alles, was mir darauf einfällt.


    »Brauchst du Deckung?«


    Ich will erneut bejahen, weiß aber, dass unsere Gedanken auf total verschiedenen Leveln ablaufen. Dann spüre ich einen kräftigen Griff auf meiner Schulter.


    »Ich übernehme.«


    Als ich über meine Schulter blicke, sehe ich, dass ich von unerwarteter Seite Deckung kriege. Arden. Ein vages Gefühl der Erleichterung durchströmt mich.


    »Du bist der Boss, Arden«, sagt Josh mit einem herzlichen Schlag auf meinen Rücken.


    Ich kann Ardens Bernsteinblick nicht deuten. Aber Roul versteht seine Körpersprache.


    »Est modus in rebus«, sagt er mit ruhiger, aber autoritärer Stimme. Klingt wie Latein.


    Arden nickt respektvoll. Wir gehen zusammen die grob gezimmerte Theke entlang, um dem Schicksal die Stirn zu bieten. Um die Wahrheit zu sagen, treibt mich die Hand auf meiner Schulter vorwärts und meine Beine sind einfach zu schwach, um Widerstand zu leisten. Wir treffen Boadicea am gegenüberliegenden Ende der Bar. Ihre Kumpane bleiben im Hintergrund, wachsam und angespannt. Auf den ersten Blick könnten sie unterschiedlicher nicht sein. Der eine ist sandblond mit olivfarbenem Teint, der andere dunkelhaarig und blass. Was sie gemeinsam haben, ist ihr Körperbau. Breitschultrig, gedrungen, aber muskulös. Als ich mich umblicke, sehe ich, dass Josh mittlerweile die Typen bemerkt hat, die sich an Madison ranmachen – eine willkommene Ablenkung von dem, was gleich geschehen wird.


    »Das hier ist der falsche Ort für deinen Kampf«, lässt Arden sie sofort wissen.


    »Ich bin nicht hier, um zu kämpfen.«


    »Das sehen deine Freunde da aber anders.«


    »Ich bin keine Närrin, auch wenn du das vielleicht glaubst«, erklärt sie ihm mit seidenweicher Stimme. »Betrachte sie als eine Art Absicherung.«


    Er schnaubt.


    »Du bist nicht gerade freundlich zu mir gewesen. Und ich brauche meinen Seelenfrieden.«


    Da schalte ich mich ein. »Euer Geplänkel mag ja unterhaltsam sein, aber wie wäre es, wenn wir zur Sache kommen?«


    »Ja, kommen wir zur Sache.« Boadicea richtet ihre grünen Augen auf mich. »Ich will lediglich die Chance haben, dir alles zu erklären. Ich bin mir sicher, dass meine Geschichte auch nicht düsterer ist als das, was sie dir über sich selbst erzählt haben. Es ist nur fair, nicht wahr?«


    »Dein Boss, Boguet, ist nicht unbedingt …«


    »Was weißt du in diesem Moment schon wirklich, Connor? Bevor du nicht beide Seiten gehört hast, kennst du nur die halbe Wahrheit.«


    »Ich will einfach nur mein Leben zurück. Ohne dich wäre ich gar nicht erst in diese ganze Sache reingeraten.«


    »Bist du dir da so sicher? Du siehst mich in einem zu schlechten Licht. Vielleicht bin nicht ich diejenige, die du fürchten solltest, Connor. Vielleicht hat der böse Wolf die Schwelle deines Hauses bereits übertreten.«


    Meine Überzeugung gerät ins Wanken. Amara und Arden haben nichts anderes getan, als mich beschützt. Aber wovor? Und warum? Ich schaue zu Arden hinüber, der geradeaus starrt. Er hat mich in eine Werwolf-Bar geführt. Warum sollte er das tun? Natürlich hatte ich von Anfang an meine Zweifel an Arden. Aber was ist mit Amara? Hat sie nur mit mir gespielt?


    »Ich bitte dich einfach, mir dieselbe Chance zu geben, die du ihnen gegeben hast.«


    Sie streckt die Hand aus, um meinen Arm zu berühren, aber Arden zerrt mich ruppig zurück. Ich fühle mich wie eine Marionette. Vielleicht haben sie mich die ganze Zeit über manipuliert, an den Fäden gezogen und mich tanzen lassen. Als sei ich, wie Arden mich so gern nennt, ein Narr.


    »Ich verspreche, ich beiße auch nicht.«


    Worte, die mir das Herz erst recht in die Hose rutschen lassen.


    »Ich mache nur Spaß«, antwortet sie mit einem freundlichen Lächeln.


    »Genau das, was ich befürchte.«


    Boadicea lacht, auf diese ihr eigene bezaubernde Art. »Du bist hier vollkommen sicher. Schließlich sind wir umzingelt, nicht wahr?«


    Was habe ich zu verlieren? Sie wird schon nichts Verrücktes tun, nicht an einem belebten Ort wie diesem. Ich stehe kurz davor, ihrem Charme zu erliegen. Vielleicht lässt sie mich dann in Ruhe und ich kriege mein altes Leben zurück, ohne übernatürliche Faktoren. Aber plötzlich setzen ihre Begleiter sich in Bewegung, den Blick auf Arden gerichtet. Nein, nicht auf ihn. Auf jemanden dahinter. Arden ist der Erste, der sich umdreht, und ich folge seinem Blick. Wir sehen Amara im Eingang stehen. In diesem Moment gleitet eine weiche Hand in meine, gefolgt von dem warmen Atem Boadiceas an meinem Ohr.


    »Komm mit mir«, flüstert sie.


    Ardens Kopf fährt wieder herum, und er stößt ein grimmiges Knurren aus, bei dem mein Herz zu rasen anfängt. Er ist ganz nah, und es ist das erste Mal, dass ich das Tier in Menschengestalt sehe: die Lippen zurückgezogen, die langen Reißzähne entblößt, die Wildheit in seinen Augen, zielgerichtet, mit der klaren Absicht zu töten. Boadicea weicht zurück. Sie hält immer noch meine Hand, und ich kann ihn auch in ihr sehen, den wilden Wolf – den, der mich ohne zu zögern von einer Sekunde auf die andere in Fetzen reißen könnte. Ihre Gefährten sind sofort wieder an ihrer Seite, und nach dem Spiel der Muskeln und dem Aufblitzen der Fangzähne zu urteilen, muss wohl irgendeine Grenze überschritten worden sein. Plötzlich erscheint mir alles wie im Zeitraffer. Bevor Blut fließen kann, springt Roul über die Theke und stellt sich dazwischen. Meine Hand gleitet aus Boadiceas, als alle vor dem Barkeeper zurückweichen, und ich habe den Verdacht, dass er mehr ist als nur ein Cocktailmixer. Die Werwölfe senken fügsam die Köpfe.


    »Dafür gibt es extra einen Ort«, sagt er scharf.


    Als er auf den Raum hinter dem Vorhang deutet, spüre ich Amara an meiner Seite. Obwohl sie so eine Art hat, mich zu beruhigen, habe ich das ungute Gefühl, dass wir mächtig in der Tinte sitzen, und es gibt nichts, was sie sagen oder tun könnte, um diese Angst zu dämpfen.


    »Was bedeuten die Worte über dem Eingang?«, frage ich sie leise.


    »Es ist Latein«, erwidert sie, »und bedeutet: Bereite dich auf den Krieg vor.«


    Arden schlüpft aus seiner Lederjacke und reicht sie Roul, während er einen Befehl blafft. »Geh nach Hause, Connor.«


    »Wie bitte, was?«


    »Sie sind zu dritt. Unsere Chancen stehen nicht gerade gut.« Amaras Worte klingen alles andere als beruhigend.


    »Geh nach Hause«, wiederholt Arden.


    Er hasst es, Worte zu benutzen, und noch mehr, sie wiederholen zu müssen. So wie er das sagt, begreife ich, dass er damit nicht meint, ich solle in die Wohnung zurückkehren. Er will, dass ich in den nächsten Flieger steige. Etwas Schreckliches wird bald passieren. Dann füge ich das Puzzle zusammen. Josh lag nicht weit daneben mit seiner Einschätzung. Hinter dem Vorhang geht es um Leben und Tod. Und die beiden stehen im Begriff, sich zu opfern. Für mich. Wie konnte ich je an ihrer Freundschaft zweifeln?


    »Nein«, erkläre ich entschieden. »Was immer hier passiert, es hat mit mir zu tun. Das Mindeste, was ich tun kann, ist …«


    »Zusehen«, sagt Arden. »Das ist das Einzige, was du hier tun kannst.«


    Das weiß ich. Das wissen wir alle. Aber erst laut ausgesprochen, wird es real. Ich merke, dass Rouls Hand Ardens auf meiner Schulter ersetzt hat, während die Kämpfer sich auf den separaten Raum zu bewegen. Einige Schaulustige folgen.


    »Wo gehen denn alle hin?«, fragt Madison, als sie vor mir auftaucht und sich auf die Zehen stellt, in dem vergeblichen Versuch, über die Köpfe hinweg zu spähen.


    Nun richtet Roul seine Aufmerksamkeit auf sie und Josh. Die gebieterische Autorität in seiner Haltung duldet keine Fragen, also ist selbst Madison gezwungen, sich seinen Worten zu fügen.


    »Ihr seid länger geblieben, als ihr willkommen seid.«


    Josh, der den Ernst der Lage spürt, tritt schützend vor sie hin und bedeutet mir mit einem Nicken, dass wir gehen sollten. Wir werden aus der Bar geworfen. Noch nie in meinem ganzen Leben habe ich mich so absolut nutzlos gefühlt. Ich habe keine Ahnung, was ich tun soll. Ich weiß, dass es nichts gibt, was ich tun kann. Selbst wenn ich schon jemals richtig gekämpft hätte, könnte ich es mit keinem von ihnen aufnehmen. Aber in diesem Augenblick spielt nichts davon eine Rolle. Ich schüttle Rouls Griff ab und stürme los. Hinter mir protestiert Madison, aber meine Freunde werden von dem Werwolf zurückgehalten. Ich schiebe mich an dem Vorhang und der Menge vorbei und trete in den weiten Kreis, der sich in der Mitte des Raums gebildet hat. Während die Zuschauer brüllend und johlend den bevorstehenden Kampf erwarten, sind noch etliche zerschundene und blutende Männer und Frauen damit beschäftigt, ihre Wunden zu verbinden. Der erdige Boden ist feucht und glitschig von Blut. Ich erwische sie mitten in ihrer Verwandlung, als sie aus der Menge auftauchen. Fünf Wölfe, deren Fell der Schattierung ihres menschlichen Haars ähnelt. Unwillkürlich versuche ich zurückzuweichen, aber der Raum ist gerammelt voll und ich werde nach vorne gedrängt. Als sie bemerken, wie sehr ich einem Angriff ausgesetzt bin, positionieren sich die Wolfsgestalten von Amara und Arden schützend vor mir.


    Der Kampf beginnt mit jeder Menge Imponiergehabe. Die Tiere ducken sich lauernd, fletschen die Zähne, scharren mit den Pfoten über den Boden. Einer der männlichen Wölfe bewegt sich als Erstes. Er macht einen Satz auf Amara zu und versucht, sie mit einem Hieb seiner schweren sandfarbenen Pfote auszuschalten. Sie ringen auf dem schlammigen Boden und ihr Fell glänzt von Blut. Die anderen beiden stürmen auf Arden zu, der anmutig ausweicht und den Schwung nutzt, um einen seiner Gegner in die Menge zu schleudern. Während er sich sammelt, ergreift Boadicea ihre Chance und stürzt sich auf seine Kehle. Es gelingt ihm, auszuweichen, sodass sie lediglich ein Haarbüschel zu fassen bekommt, das sie herausreißt. Das ist nichts im Vergleich zu dem, was gerade hätte passieren können, aber er stößt trotzdem ein Jaulen aus. Amara wendet sich von ihrem Angreifer ab, um Arden zu Hilfe zu eilen. Inzwischen hat der andere Wolf sich von seinem Sturz erholt und fixiert sie. Als er zum Angriff ansetzt, erkenne ich, dass ihre Sorge um Arden sie davon ablenkt, sich selbst zu verteidigen.


    »Amara …«


    Ich trete in die Arena, in der Absicht, sie mit einem Stoß in Sicherheit zu bringen. Als ich die Hände nach ihr ausstrecke, begreife ich, was für einen schrecklichen Fehler ich gemacht habe. Ihre tierischen Instinkte sind viel schärfer als meine, sie spürt mein Herannahen, ohne zu wissen, dass ich es bin. Sie wirbelt herum und ein scharfes Brennen durchfährt meine Hand. Als Amaras schwarze Augen in meine blicken, wissen wir beide, was gerade geschehen ist. Alles hält inne, nicht nur bildlich gesprochen, selbst der Kampf bricht für einen Moment abrupt ab. Sie reißt entsetzt die Augen über ihren Fehler auf. Dann ist der erste Schock vorüber und der Kampf geht weiter. Augenblicklich glühe ich vor Fieber. Ich bin außerstande, mich auf irgendetwas zu konzentrieren. Völlig desorientiert stolpere ich rückwärts. Diesmal weicht die Menge vor mir zurück, als sei ich ein Aussätziger. Meine Sicht trübt sich. Das Letzte, was ich sehe, während ich auf meinen Knien zusammenbreche, ist ein Nebel rotblonden Haares und elfenbeinfarbener Haut, der sich auf mich zu bewegt. Ich muss nicht mit den Feinheiten der Werwolfgeschichte oder der Biochemie vertraut sein, um zu begreifen, was mit mir geschieht.


    Ich bin gebissen worden.

  


  
    12 Die Höhle der Werwölfe


    Jede Blutzelle in mir zieht sich zusammen, als würde ich von innen zerquetscht werden. Während ich immer wieder das Bewusstsein verliere, weiß ich nicht mehr, was Wahn und was Wirklichkeit ist. Das Fieber überzieht meinen Körper mit heftigen Schweißausbrüchen. Ich verliere wohl allmählich jeglichen Bezug zur Realität, denn ich bin mir sicher, dass ein Tier unter meiner Haut heranwächst. So sehr ich auch kratze, ich bekomme es nicht heraus. Ein grelles Licht geht an, dann schwebt ein Gesicht über mir, verschwommen und körperlos. Ist das echt? Ein weiteres Gesicht ragt über mir auf. Die beiden reden miteinander, aber ihre Stimmen klingen fern und verzerrt. Was, wenn das die Leute sind, die mich gefangen haben? Ich versuche, mich zu wehren, schlage hilflos nach dem Unbekannten, außerstande, irgendetwas anderes zu treffen als Luft. Aber dann ist Blut auf meinen Händen. Vor Anstrengung krampft sich mein Herz zusammen. Ich heule auf, vor Schmerz und vor Entsetzen darüber, nicht zu wissen, wessen Blut ich vergossen habe. Alles wird dunkel.


    Als ich wieder erwache, sind meine Sinne getrübt und meine Lider schwer. Es kostet mich ungeheuer Kraft, einfach nur meine Umgebung zu betrachten. Ein modernes Loft-Appartement oder vielleicht eine Art Großraumbüro. Die Böden sind aus glattem schwarzem Marmor. Eine Fensterfront erstreckt sich über eine Seite des Raums und eröffnet den Blick auf das Geschäftsviertel La Défense außerhalb der westlichen Stadtgrenze. Die Sicht auf den Rest des Raums wird von einem großen dreiteiligen Wandschirm versperrt, der mit keltischen Knotenmustern verziert ist. Auf der anderen Seite des Raums sitzt Boadicea in einem Ledersessel vor einem Chrom-Laptop, der auf einem transparenten Kunststoff-Schreibtisch steht. Ich bekomme kein Wort heraus. Es ist, als sei mein Mund vollgestopft mit Watte oder Schlimmerem – Fell. Bei dem Gedanken muss ich würgen. Die Wahrheit ist, dass ich nicht einmal weiß, was ich sagen soll. Ist es zu offensichtlich zu fragen, was aus mir geworden ist?


    Mein Arm schmerzt. Als ich auf meine gebissene Hand hinabschaue, sehe ich, dass nicht nur sie mit Mull umwickelt ist, sondern mein ganzer Unterarm. Was ist passiert? Als ich den Verband berühren will, merke ich, dass meine Bewegungsfreiheit eingeschränkt ist. Ich bin an ein vergittertes Krankenhausbett gekettet. Instinktiv wehre ich mich gegen die Fesseln, und sofort pumpt mein Herz auf Hochtouren. Schmerzhafte Schübe jagen durch meinen Körper, verkrampfen meine Muskeln. Als sie an mein Bett tritt, blicke ich voller Qual zu ihr auf. Jetzt sind die Worte endgültig vergessen. Als hätte ich die Fähigkeit zu sprechen komplett verloren.


    »Dein erster Impuls sagt dir zwar etwas anderes, aber es ist das Beste für dich, nicht dagegen anzukämpfen. Der Schmerz wird bald vergehen.«


    Wunderbar. Umso früher kann ich in mein neues Leben als Werwolf starten. Wie um mir eine Portion Trost zu spenden, berührt sie meine Stirn, aber ich weiche zurück. Panik durchzuckt mich angesichts der Berührung, als hätte ich noch nie eine menschliche Hand auf mir gespürt. Wie ein unerwünschter Schoßhund, der nach jahrelanger Vernachlässigung wild geworden ist. Ich schließe die Augen, atme tief durch und falle in einen leichten Schlaf. Als ich das nächste Mal aufwache, ist sie an meiner Seite und überprüft die Infusion, die an meinem Arm befestigt ist. Sie trägt eine weiße Bluse und einen grünen Bleistiftrock und sieht vollkommen geschäftsmäßig aus. Obwohl sie nicht einmal in meine Richtung blickt, spüre ich, dass sie weiß, dass ich wach bin und sie anstarre. Meine Vermutung wird bestätigt, als sie, ohne mich anzusehen, fragt: »Wie fühlst du dich?«


    »Wie von einem Lkw überrollt.« Meine Stimme ist brüchig, als hätte ich lange nicht gesprochen. »Wo bin ich?«


    »Bei Boguet Biotechnology.«


    Die Härchen in meinem Nacken stellen sich auf. »Warum?«


    »Nachdem du gebissen wurdest, habe ich dich hierhergebracht, damit du dich erholen kannst.«


    Das klingt so klinisch – als sei es eine Wissenschaft, Werwölfe zu machen.


    »Also, bin ich … jetzt einer von euch?«


    Endlich sieht sie mich direkt an. Ihre Stimme ist freundlich wie die einer Ärztin, die eine schlimme Diagnose übermittelt. »Nein, mein Lämmchen, natürlich nicht. Ich habe vorher schon einmal versucht, es dir zu erklären, aber du hattest Fieber – hast halluziniert –, und das ist auch der Grund, warum wir dich fixieren mussten.«


    Als ich auf meine Arme hinabblicke, sehe ich, dass ich nicht mehr ans Bett gekettet bin. Ich reibe mir die Handgelenke, dann schäle ich den Mullverband von meinem Arm. Ich bin entsetzt, als ich die dünnen Kratzer erblicke, die über meinen Unterarm laufen. Die Erinnerung an letzte Nacht ist verschwommen, aber ich erinnere mich definitiv nicht daran, gekratzt worden zu sein.


    »Was ist passiert?«


    »Wie ich schon sagte, du hast halluziniert. Du dachtest, da sei ein Wolf unter deiner Haut.«


    »Ich habe das getan?« Ich kann die Überraschung in meiner Stimme nicht verbergen.


    Sie nickt und wartet schweigend, bis ich mich gesammelt habe. Dann legt sie die Finger um das Chromgitter an der Seite meines Bettes und drückt es herunter. Sie geht um das Bett herum und wiederholt das Gleiche auf der anderen Seite. Ich bin frei.


    »Um noch mal darauf zurückzukommen. Wie kann es sein, dass ich nicht … ich meine … ich bin gebissen worden, richtig? Diesen Teil habe ich nicht halluziniert. Also … heißt das nicht …?«


    »Es gab mal eine Zeit, da hätte der Biss eines Werwolfs genau dies zur Folge gehabt«, räumt sie ein und setzt sich zu mir auf die Bettkante. »Zu deinem Glück haben wir erst kürzlich mithilfe eines bedeutenden Investors ein Antiserum entwickelt.«


    Ich stütze mich auf die Kissen und versuche, ihr zu folgen. »Ein Antiserum. Wie für Schlangenbisse?«


    »Exakt. Ich konnte es sofort injizieren, aber die Genesungsdauer variiert von Person zu Person.«


    »Wie lange war ich weg?«


    »Ungefähr sechsunddreißig Stunden.«


    Also ist heute Sonntag. Morgen geht es wieder in die Schule. Wieder in mein inzwischen völlig verkorkstes Leben.


    Mir wird bewusst, dass ich keine Ahnung habe, wie die Werwolf-Version von »Fight Club« im Pleine Lune ausgegangen ist. Sind die anderen heil rausgekommen?


    »Was ist passiert? Geht es Josh und Madison gut?«


    »Natürlich.«


    »Und was ist mit Amara und Arden?«


    Sie zieht überrascht ihre hellen Augenbrauen hoch. »Es ist aber wirklich nett von dir, an sie zu denken, angesichts dessen, was sie dir beinahe angetan hätten.«


    »Sie haben mich beschützt.«


    Sie scheint widersprechen zu wollen, überlegt es sich dann jedoch anders. »Sie sind ohne einen Kratzer davongekommen, wenn du es unbedingt wissen willst. Meine Kollegen haben sie nur lange genug abgelenkt, um deine Flucht zu ermöglichen.«


    Flucht. Richtig. Etwas, das ich auch jetzt, da ich mich erholt habe, in Erwägung ziehen sollte. Allerdings vermute ich stark, dass ein vierhundert Jahre alter Werwolf bestimmt nicht bei der Security spart. Der Aussicht nach zu urteilen, befinden wir uns zudem wahrscheinlich im höchsten Gebäude der Stadt. Niemand kann einen von so hoch oben schreien hören.


    »Was ist das hier überhaupt für ein Ort?«


    »Wir sind ein Forschungsunternehmen, das sich auf wissenschaftliche Innovationen konzentriert«, erklärt sie. »Boguet Biotechnology beschäftigt über elfhundert Forscher und Wissenschaftler auf der ganzen Welt, die ein breites Spektrum der Biotechnologie abdecken – einschließlich Molekularbiologie, Proteinchemie, Bioinformatik und Physiologie. Unsere primäre Forschung findet auf dem Gebiet der rekombinanten DNA statt.«


    Hört sich an wie aus einer Broschüre. Einer sehr wissenschaftlichen Broschüre.


    »Was heißt das im Klartext?«


    »Wir sind im Bereich Gentechnik tätig.«


    Oh, verrückte Wissenschaftler also. »Was ist deine Rolle bei alldem?«


    »Wie es auf meiner Karte steht – Associate, ich bin Teilhaberin.«


    »Klingt mehr nach einem Code für Assassin oder so was.«


    »Öffentlichkeitsarbeit trifft es eher«, erklärt sie. »Ich bin da, wenn’s irgendwo brennt.«


    Ich weiß immer noch nicht, was sie meint. Es ist, als rede sie absichtlich um den heißen Brei herum. »Und ich bin also so was wie ein Brand?«


    Sie lehnt sich zurück und stützt sich auf ihre Handflächen ab, um mich zu beäugen. »Ich kann nur sagen, dass Monsieur Boguet glaubt, du seist irgendwie anders.«


    Okay, nennt mich misstrauisch. »Warum?«


    Sie schüttelt den Kopf. »Das kann ich wirklich nicht sagen.«


    »Du kannst es nicht sagen, weil du es nicht weißt oder weil du es mir nicht erzählen darfst?«


    »Du bist aber paranoid!«


    »Wundert dich das? Ich bin gekidnappt worden und ich werde gegen meinen Willen hier festgehalten.«


    »Wir haben nichts dergleichen getan«, sagt sie. Der Vorwurf scheint sie zu kränken.


    »Also, dann kann ich einfach gehen?«


    Sie zögert.


    »Aha.«


    Ich werfe das Laken zur Seite und mache Anstalten aufzustehen, aber dann halte ich inne – ich trage ja nur einen Krankenhauskittel. Suchend lasse ich meinen Blick durch den Raum schweifen, halte Ausschau nach meinen Klamotten. Sie hängen auf einem metallenen Kleiderständer. Bevor ich mich jedoch rühren kann, beugt Boadicea sich vor, legt mir eine Hand auf die Schulter und drückt mich sanft zurück. Da sind sie wieder, diese grünen durchdringenden Augen. Zum ersten Mal, seit ich sie kenne, bemerke ich die hellen Sommersprossen unter ihren Augen, die sie irgendwie jünger aussehen lassen, als man bei ihrem Auftreten vermuten würde. Ihre Hand verweilt auf meiner Schulter und ich kann ihre Wärme durch den dünnen Baumwollstoff spüren. Die ganze Situation gibt mir das Gefühl, ziemlich nackt zu sein. Und diese Beinahe-Nacktheit treibt mir die Röte ins Gesicht.


    »Du stehst immer noch unter Beobachtung«, erklärt sie mir.


    Sie lässt die Hand über meinen Arm gleiten und entfernt vorsichtig den Verband, den ich zum Teil schon heruntergezogen habe. Dann inspiziert sie meine Wunden. Ihre Nähe macht mich nervös, aber nicht nur aus Furcht. Ich schaue zu, wie sie die verschiedenen Nadeln und Elektroden entfernt, die an mir befestigt sind. Ihre bloße Berührung sendet einen Schauder durch meinen Körper. Boadiceas Haut ist so blass, dass sie fast durchscheinend wirkt. Sie sieht definitiv so aus, als sei sie in meinem Alter, trotz ihres weltgewandten Gehabes. Ich schätze, manche Leute werden einfach schneller erwachsen. Warum, ist mir bis heute ein Rätsel. »Danke«, sage ich schließlich. »Ich meine dafür, dass du mich gerettet hast.«


    Sie lässt die Hände sinken. »Ich habe nur meine Arbeit gemacht«, erwidert sie mit einem koketten Ausdruck.


    »Tja, dann solltest du eine Gehaltserhöhung bekommen.«


    »Da drin kannst du dich waschen«, erklärt sie, während sie ein Lächeln zurückhält und auf ein angrenzendes Badezimmer zeigt, das größer aussieht als mein Schlafzimmer. »Monsieur Boguet hofft, dass dir die Kleider passen.«


    Nachdem ich aufgestanden bin, betrachte ich das Outfit über dem Kleiderständer etwas genauer und stelle fest, dass es tatsächlich nicht meines ist. Sondern die nagelneue Designer-Version der Klamotten, die ich anhatte.


    »Was ist mit meinen Sachen passiert?«


    »Du warst noch nie in einen größeren Unfall verwickelt, oder?«


    »Kein einziger gebrochener Knochen in meinem Körper.« Ich bin mir nicht ganz sicher, was das mit meinen verschwundenen Sachen zu tun hat.


    »Wenn du es schon jemals gewesen wärst«, erklärt sie, »wüsstest du, dass die Kleider eines Patienten im Notfall aufgeschnitten werden. Das macht es erheblich leichter, an die entscheidenden Arterien zu kommen.«


    Ich versuche, mir dieses Szenario vorzustellen. Zumindest hatte ich saubere Unterwäsche an. Eine weitere Hitzewelle steigt mir ins Gesicht, denn auch die muss ja an irgendeinem Punkt entfernt worden sein. Ich sammle meine neuen Klamotten ein und schiebe die mattierte Glastür hinter mir zu. Das Badezimmer ist wirklich riesig und in einem zum Rest des Appartements gegensätzlichen Farbschema gehalten. Ich bin umgeben von weißen marmornen Böden und Wänden und glänzenden Chromanschlüssen. In einer Ecke befindet sich eine übergroße Badewanne, in der anderen eine gläserne Duschkabine. Auf einem Regal liegen säuberlich gefaltet dicke schwarze Handtücher, darunter hängt ein passender Bademantel. Die Toilette versteckt sich hinter einer Trennwand. Direkt gegenüber der Tür sehe ich mein Bild in einem bodenlangen Spiegel. Ich bin ein einziges Desaster: zerzaustes braunes Haar, hohle braune Augen, hageres Gesicht.


    Ich stelle die Dusche so heiß, wie ich es gerade noch aushalten kann, um die Schicht von Schweiß und Schmutz gründlich abzuwaschen, werfe den Krankenhauskittel in einen Korb und trete in die Duschkabine. Ich lasse die Hitze in mich einsickern und denke an nichts anderes als an das simple Vergnügen des Augenblicks. Die Restangst in meinem Gehirn wird endlich weggespült, als würde sie zusammen mit den Blutresten meiner Wunden in den Abfluss gezogen. Ich inspiziere noch einmal die Kratzer auf meinem Unterarm und die zwei Stichwunden auf meinem Handrücken. Dann drehe ich meine Handfläche nach oben und sehe zwei kleinere Wunden. Wie nah ich dran gewesen war, einer von ihnen zu werden. Es hätte ganz anders enden können, wenn Boadicea mich nicht hierhergebracht hätte. Andererseits – hätten sie und ihre Schläger mich erst gar nicht belästigt, wäre ich vielleicht niemals gebissen worden.


    Als ich aus dem Badezimmer komme, quietschen meine Sneakers. Meine alten Schuhe hatte man mir sicher nicht herunterschneiden müssen. Nicht, dass ich mich darüber beklagen würde, ein brandneues Paar Chuck Taylors aus einer Limited Edition geschenkt zu bekommen. Als ich mich Boadicea mit quietschigen Schritten nähere, klappt sie ihren Laptop zu und verstaut ihn in einer eleganten Tasche – so eine, die es den Mädels erlaubt, so ziemlich alles Menschenmögliche mit sich herumzuschleppen. Ich schaue mich noch einmal in dem weitläufigen Loft um und erhasche zum ersten Mal einen Blick auf den Bereich jenseits des abgeschirmten Krankenhausbettes. Eine breite Treppe aus Holz und Chrom führt zu einem Schlafzimmer mit einem modernen Himmelbett und einer Tür, durch die man in ein zweites Badezimmer gelangt. Hinter der Treppe befinden sich eine stylishe Küche und eine kleine Essecke, die perfekt zum Rest der Einrichtung passt.


    »Nette Bude«, bemerke ich.


    »Danke«, antwortet sie, steht auf und schwingt die Tasche über ihre Schulter.


    »Wohnst du hier?«, frage ich, außerstande das Staunen in meiner Stimme zu verbergen.


    »Ja«, antwortet sie mit einem Lächeln. »Der Job hat seine Vorteile.«


    Wieder scanne ich meine Umgebung. »Sieht ganz so aus.«


    Ihre High Heels klicken elegant über die Fliesen, während sie zum Foyer geht, wo sie vor einem großen Gemälde an der angrenzenden Wand stehen bleibt. Eingerahmt hinter Glas prangt ein Symbol, das ich schon einmal während eines Familienurlaubs in Irland gesehen habe: der keltische Baum des Lebens. Er passt zu dem kunstvollen Wandschirm, der das Krankenhausbett vom Rest des Wohnbereichs trennt und den einzigen Farbtupfer in dem ansonsten in Schwarz und Weiß gehaltenen Appartement darstellt.


    »Komm, ich zeige dir das Büro.«


    Statt auf die Eingangstür zuzusteuern, holt sie eine Plastikkarte aus ihrer Tasche und schiebt sie in die Kante des Bilderrahmens wie für den elektronischen Zutritt zu einem modernen Hotelzimmer oder – offensichtlich – zu einem Biotech-Büro. Das schwarze Wandpaneel gleitet auf und offenbart einen Flur, der rund um einen verglasten Raum verläuft. Sobald wir den Flur betreten, gleitet die Tür hinter uns zu, ohne einen einzigen Hinweis zu hinterlassen, dass ein Ausgang überhaupt existiert. Im Flur herrscht unheimliches Schweigen, beinahe so, als befänden wir uns in einem Vakuum. Das Klicken von Boadiceas Absätzen macht das nur noch deutlicher. Während wir uns einer der vielen Glastüren nähern, beäuge ich das Innere des Raums. Ein großes Büro mit mehreren Arbeitsplätzen, einem zentralen Meeting-Point und einem Aufzugschacht am gegenüberliegenden Ende. Als Boadicea die Tür öffnet, kommt uns ein Schwall Musik entgegen. Das Glas ist schalldicht. Unwillkürlich frage ich mich, ob es auch kugelsicher ist. Ein dunkelhaariger Mann, eher der Typ Indie-Hipster als Wissenschaftler, nickt mit dem Kopf zu den rockigen Klängen. Er trägt High-Top-Sneakers und hautenge Jeans. Obwohl er mit dem Rücken zu uns sitzt, bemerke ich die Wolfstätowierung auf seinem linken Arm. Er ist einer von ihnen, war ja klar.


    »Das ist mein Kollege Attila«, übertönt Boadicea den Lärm.


    Kollege. Als sei Werwolf ein Job.


    Attila grüßt mit einem Wink und ist ansonsten auf die beiden Monitore vor ihm konzentriert. Erst hier drin wird mir klar, wie high-tech-mäßig der ganze Raum ausgestattet ist. Statt einer Tafel ist im zentralen Konferenzbereich ein Touchscreen-Tablet in den Tisch eingelassen. Eine Wand ist mit Videoüberwachungsanlagen auf LCD-Screens bedeckt, die eine breite Palette an Orten im Blick haben, von Cafés und Clubs bis hin zu Gassen und Büros. Eine der Aussichten ist mir vertraut: Ardens Metzgerei und Amaras Wohnung darüber.


    »Ich glaub’s nicht!«, ruft ein anderer Mann über die Musik hinweg.


    Aus dem Aufzug auf der gegenüberliegenden Seite des Raums taucht einer der Schläger von Freitagnacht auf, der Blonde. Normalerweise wäre seine Ankunft von dem Pling und dem Gleiten der Aufzugstüren angekündigt worden, hätte die Musik nicht so laut gedröhnt. Erst in diesem Moment begreife ich, dass Attila der andere der beiden Schlägertypen ist. Ihre Anwesenheit macht mich nervös. Der erste Eindruck ist schwer abzuschütteln, noch dazu wenn er so nachhaltig ist wie von diesen beiden, die versucht haben, Amara und Arden zu töten.


    »Ich hab’s dir doch gesagt, Mann, Zahlen lügen nicht!«, ruft Attila von seinem Schreibtisch aus, während er sich nach wie vor auf die ihm zugewiesene Aufgabe – was immer das sein mag – konzentriert.


    Schläger Nummer eins verdreht die Augen und schüttelt theatralisch den Kopf. »Ja, ja. Wahrscheinlichkeiten und Statistiken. Das nennt man Mogeln, du Nerd.«


    Attila streckt lediglich die Hand mit einer fordernden Geste aus. »Bezahlen, und zwar cash.«


    Ich werfe Boadicea einen fragenden Blick zu.


    »Sie haben eine Wette darüber abgeschlossen, ob du überleben würdest oder nicht«, erklärt sie wenig begeistert.


    »Das ist … echt nett.« Meine Stimme trieft von Sarkasmus, etwas, wovon ich begriffen habe, dass Werwölfe es nicht verstehen.


    »Wie jetzt, haben sie dir etwa auch deinen Sinn für Humor genommen?«, fragt Schläger Nummer eins, während er ein Bündel Bares an Attila übergibt.


    Okay, ich korrigiere – diese Werwölfe sind irgendwie anders. Abgesehen von ihrem Benehmen habe ich auch sonst nicht das Gefühl, dass sie schon seit Jahrhunderten existieren. Sie scheinen ganz normale junge Männer zu sein. Wenn auch Wunderkinder, angesichts ihrer Jobs in einer Biotechnologie-Firma. Plötzlich fühle ich mich genetisch minderwertig und nehme mir vor, in der Schule einen Zahn zuzulegen. Das heißt, wenn ich hier lebend rauskomme.


    Boadicea stellt ihren anderen sogenannten Kollegen vor. »Das ist Trajan.«


    »Ihr habt ziemlich ungewöhnliche Namen«, bemerke ich.


    »Namen für Krieger«, erklärt Attila mir.


    »Deinen habe ich immerhin schon mal gehört«, gebe ich zu. »Wie der Hunne, richtig?«


    »Dir entgeht aber auch gar nichts, was?«


    »Wie alt bist du eigentlich?«, frage ich und ignoriere den Seitenhieb.


    »Wir nehmen eine neue Identität an, wenn wir in ihre Welt überwechseln«, schaltet Boadicea sich etwas entgegenkommender ein.


    »Also … keiner von euch wurde als Werwolf geboren?«


    Plötzlich sind aller Augen auf mich gerichtet. Selbst Attila hat sich von seinen Computern abgewendet, um mich anzusehen. Es ist offensichtlich, dass ich die falsche Frage gestellt habe.


    »Ich werte das als ein Nein«, wage ich zu sagen. »Das heißt, dass ihr alle gebissen worden seid.«


    Doch statt das Gespräch wieder in Gang zu setzen, haben meine Worte den gegenteiligen Effekt. Trajan zieht sich zu seinem Arbeitsplatz zurück, während Attila einen Kopfhörer aufsetzt und damit die Musik zum Schweigen bringt. Es wird unerträglich still im Raum.


    »Das ergibt keinen Sinn«, sage ich zu Boadicea, als sei ich hier irgendwie ein Experte auf dem Gebiet der Lykanthropie. »Amara meinte, gebissene Werwölfe seien eine Art Hyrbid-Wesen, halb Mensch, halb Wolf. Aber ihr habt euch alle in voll ausgereifte Wölfe verwandelt.«


    »Weil wir nicht gebissen worden sind.«


    Ich folge ihr zum Konferenztisch, wo sie einige Bilder auf dem eingelassenen Tablet-PC aufruft. Es ist eine Art vergleichende Computeranimation, die einen Werwolf neben einem Menschen zeigt, zuerst auf Muskulatur, dann auf Knochenbau runterreduziert. Sie wischt die Bilder mit der Hand beiseite und ruft andere Bilder auf, die DNA-Stränge und -Abschnitte zusammen mit biochemischen Gleichungen zeigen. Sieht ja alles cool aus, aber Naturwissenschaften waren nie meine Stärke, also habe ich keine Ahnung, was es bedeutet.


    »Bis vor Kurzem hat Boguet Biotechnology daran gearbeitet, das Antiserum für das Werwolftoxin zu perfektionieren«, erklärt sie. »Die Forschung war jedoch nur beschränkt möglich, da der Großteil der öffentlichen Gelder für genetische, nicht für biochemische Projekte bestimmt ist. Tatsächlich hat Monsieur Boguet vor mehreren Jahren einen größeren Durchbruch erzielt, indem er das Wolfsgenom in einigen Menschen entdeckt hat. Weitere Studien haben bewiesen, dass ihr Gift als Bindemittel fungiert, um einen anderen, ansonsten harmlosen genetischen Marker zu aktivieren.


    »Warte mal einen Moment, du willst mir also erzählen, dass wir alle irgendwie mit Werwölfen verwandt sind?«


    »Nicht direkt«, erwidert sie und macht eine Pause, um mich zu mustern. »Was weißt du über die frühe Menschheit?«


    »Wie jetzt, du meinst Höhlenmenschen und Dinosaurier?«


    »Mehr Neandertaler und Wölfe.«


    Ich schüttle den Kopf und wage eine wilde Vermutung. »Es sind Ur-Menschen und Ur-Hunde?«


    »Es mag dich überraschen zu hören, dass sich in Asien und Europa Neandertaler mit den damaligen Menschen gekreuzt haben. Heutzutage schätzt man, dass ein bis vier Prozent der DNA bei Asiaten und Europäern zum Teil neandertaloider Natur sind. Behalte das mal im Hinterkopf, während ich dich zu einer anderen Überlegung führe.«


    Mit einer schnellen Handbewegung und einem Tippen auf den Touchscreen ruft sie einige Artikel mit Fotos von archäologischen Grabungen auf. Die meisten zeigen halb ausgegrabene Skelette, andere 3-D-Modelle, wie diese Exemplare im wirklichen Leben ausgesehen hätten.


    »Denk daran, dass es sich um rein theoretische Überlegungen handelt«, merkt sie an, und ich nicke in dem Versuch, nicht komplett verwirrt zu wirken. »Recherchen legen nahe, dass die Neandertaler Wölfe zu Hunden gezähmt haben. Sie haben zusammen gelebt und zusammen gejagt. Diese frühen Hunde waren Wach- und Lasttiere. Aber bisweilen auch mehr als das. An Grabstätten des frühen Neolithikums hat man Anhaltspunkte gefunden, dass Hunde als – wenn du so willst – gleichberechtigte Personen behandelt wurden.«


    »Klingt bisher alles nach ziemlich standardmäßigem prähistorischem Zeug.«


    Sie droht mir spielerisch mit dem Finger. »Wart’s ab, bis ich zum pikanten Teil komme. Irgendwann einmal infizierte eine Art Wolfsvirus ihre Population. Genauso wie Hunde den Erreger für Halsentzündungen in sich tragen können, selbst jedoch immun gegen eine Infektion sind, wurde dieses Virus an die Neandertaler weitergegeben.«


    »Lass mich raten: das Werwolfsvirus.«


    »Cleveres Kerlchen«, neckt sie mich.


    »Und wie funktioniert das?«


    »Das ist der Punkt, an dem es knifflig wird«, gibt sie zu. »Wie du erfahren hast, wird das Virus selbst durch Speichel übertragen. Diese Erregerart müsste über Zehntausende von Jahren hinweg ebenso mutiert sein, wie die Neandertaler sich zum modernen Werwolf entwickelten. Aber unsere beiden Spezies haben sich getrennt voneinander entwickelt. Und dasselbe gilt für das Virus. Wenn diese fortgeschrittene Form des Erregers heute versucht, menschliche Zellen zu übernehmen, um den modernen Werwolf zu erschaffen, wird bei diesem Prozess in aller Regel einfach alles zelluläre Leben zerstört. Bei diesen ein bis vier Prozent der asiatischen und europäischen Population jedoch, die immer noch die Neandertaler-DNA in sich trägt, bewirkt der Erreger etwas anderes. Er fungiert als eine Art Bindemittel für den Marker, der tief in unserem Genom verankert ist. Bedauerlicherweise kann er den alten Neandertaler-Marker nicht länger verstehen. In der Folge verwandelt sich ein gebissener Mensch in einen Hybriden, halb Mensch, halb Tier: eine Kreatur, die physiologisch ganz anders ist als der moderne Werwolf.«


    Ich kneife mir in den Nasenrücken, da die Flut von Informationen mein Hirn zu überschwemmen droht. »Das ist viel zu viel auf einmal.«


    »Du hast recht«, stimmt sie mir zu. »Außerdem bist du mittlerweile sicher hungrig.«


    »Genauer gesagt sterbe ich vor Hunger.«


    Bei dem Gedanken, zum ersten Mal seit sechsunddreißig Stunden wieder etwas zu essen, beginnt mein Magen zu glucksen. Jetzt, da ich mich darauf konzentriere, ist es ein richtiggehend nagender Hunger. Nicht einmal bei der Vorstellung, dass man mir etwas Rohes servieren könnte, dreht sich mir der Magen um. Ich muss wirklich halb verhungert sein. Wir nehmen den Aufzug hinunter zu einer Art Lounge mit plüschigen Clubsesseln, E-Book-Reader, einer Bar mit Minikühlschrank und einem großen, an der Wand angebrachten Flachbildfernseher mit den neuesten Spielsystemen, die es auf dem Markt gibt. Was mich mehr beeindrucken würde, wenn ich nicht solchen Hunger hätte. Ich stürme praktisch zu dem Bistro-Tisch, auf dem ein Teller mit einem großen Burger und einem Haufen Pommes frites wartet. Als ich in das Fleisch beiße, überschlagen sich meine Sinne. Das Aroma der Röststreifen vom Grill, der Geschmack des aufeinandergeschichteten Belags, jede Schicht für sich als auch alle zusammen, sind absolut herrlich. Erst als Boadicea mich unterbricht, wird mir bewusst, dass ich bereits die Hälfte vom Teller und den größten Teil der Cola hinuntergeschlungen habe. Ich hatte schon immer einen gesunden Appetit, aber ihn so zur Schau zu stellen, ist mir beinahe peinlich.


    »Fantastisch, nicht wahr?«, fragt sie. Es scheint ihr nichts auszumachen.


    Ich nicke anerkennend mit vollem Mund, außerstande zu antworten. Dann spüle ich den Bissen mit einem großen Schluck Cola hinunter, lege den Burger für einen Moment ab und stelle die Frage, die mich schon beschäftigt, seit ich erfahren habe, dass das Team von Genies dort oben nicht aus gebürtigen Werwölfen besteht.


    »Also, wie lange bist du jetzt ein Werwolf?«


    »Sagen wir einfach, es ist eine Grundvoraussetzung für den Job.«


    Ich habe echte Probleme, diese Information zu verdauen. Obwohl ich mir bereits ein ziemlich klares Bild von Henry Boguet gemacht habe, fühle ich mich durch die Tatsache, dass seine Angestellten Laborratten sind, nicht gerade wohler. Trotz der freundlichen Unterhaltung denke ich nach wie vor an Flucht.


    »Auf rein freiwilliger Basis selbstverständlich«, betont sie.


    »Wie das?«


    »Gentherapie«, erklärt sie. »Die Prozedur beinhaltet Infusionen, in deren Rahmen funktionale Gene die fehlerhaften – also jene, die Lykanthropie verursachen – ersetzen. Natürlich wurde ich mit dem genetischen Marker geboren, der die Transformation zulässt, aber das Virus hat sich seither weiterentwickelt. Also erfordert die Therapie die Modifizierung des Markers selbst, insbesondere hinsichtlich einer signifikanten Veränderung. Obwohl ich allem äußeren Anschein nach eine Werwölfin bin, bin ich einfach das Ergebnis von Gentechnologie. Betrachte mich als den nächsten Schritt in der Evolution. Meine Kollegen und ich wurden eigens zum Schutz gegen die Ausbreitung der Lykanthropie geschaffen. Der Hauptunterschied ist der, dass wir nicht in der Lage sind, andere Menschen zu verwandeln. Ich mag wie sie aussehen und all ihre Fähigkeiten haben, aber ich gehöre nicht zu ihrer Art. Es ist nicht unser Geschäft, Monster zu erschaffen. Dieser Aspekt ist Monsieur Boguet ganz besonders wichtig. Unser Ziel ist es, unsere Art – das heißt die Menschheit – gegen Infektionen zu schützen.«


    Als der Aufzug diesmal plingt, höre ich es zwar, registriere es aber irgendwie trotzdem nicht ganz, da ich gerade noch verarbeite, was Boadicea eben erzählt hat. Ich lag definitiv nicht weit daneben, als ich Henry Boguet als verrückten Wissenschaftler bezeichnet habe. Böses Genie würde ebenfalls passen.


    Da erklingt eine Männerstimme: »Wie geht es unserem Gast?«


    »Er scheint sich gut erholt zu haben, Monsieur Boguet«, erwidert sie und geht auf ihren Arbeitgeber zu.


    Wenn man vom Teufel spricht. Ich wirble auf meinem Platz herum und sehe Boguet am Aufzug stehen. Er entspricht nicht im Entferntesten meiner Erwartung. Henry Boguet sieht aus wie ein harmloser alter Mann. Sein weißes goldstichiges Haar türmt sich zu einem wirren Nest auf. Die Haut seiner Wangen hängt schlaff herab. Auf einer breiten Nase, deren Rücken einmal gebrochen war, sitzt eine randlose Brille, hinter der kalte blaue Augen mit runzligen Winkeln hervorblitzen.


    »Aber ich werde ihn für sich selbst sprechen lassen«, fährt sie fort. »Wenn das alles ist?«


    Er nickt, den Blick die ganze Zeit über auf mich gerichtet. Boadiceas Absätze klicken ein paar Mal auf dem Boden, dann ist sie im Aufzug verschwunden und überlässt mich mir selbst. Als der alte Mann in einen Lichtstrahl tritt, der durch das Westfenster fällt, sehe ich ihn plötzlich vor meinem inneren Auge als Wolfsmann. Nicht ganz Mensch, nicht ganz Wolf, sondern eine groteske Kombination aus beidem. Es ist nur ein kurzer Moment, aber der Anblick schockiert mich. Dann klärt sich das Bild in meinem Geist, während er das Licht der Abenddämmerung durchschreitet. Ich versuche, mir einzureden, dass er nur ein alter Mann ist, aber meine Instinkte sagen etwas anderes, als er mir gegenüber Platz nimmt.


    »Iss doch weiter«, sagt er mit einer Geste in Richtung Teller. Er spricht mit Akzent, irgendwie eine Mischung aus Französisch und Deutsch. Spielt aber keine Rolle. Auf jeden Fall habe ich den Appetit verloren und will einfach nur nach Hause. In dem mageren Versuch, meinen Hunger doch noch mal anzuheizen, schnappe ich mir eine Pommes frites und tunke sie in den Ketchup. Das ist aber schon alles, was ich schaffe. Ich tunke so lange, bis sie zu durchweicht und matschig ist, um sie noch zu essen.


    »Ich nehme an, du hast einige ziemlich unfreundliche Gerüchte über mich gehört«, beginnt er.


    Ich schweige. Was soll ich schon sagen?


    »Ich kann nicht behaupten, dass sie alle unwahr sind.«


    Also, das erregt nun doch meine Aufmerksamkeit. »Welche genau?«


    Er lächelt großväterlich, was in mir den Wunsch weckt, ihm zu vertrauen, obwohl all meine Instinkte etwas anderes schreien. »Meine Fehler sind zahlreich, aber meine Wissenschaft, so hoffe ich, wird das Unrecht, das ich in der Vergangenheit getan habe, wiedergutmachen.«


    Ich lasse die Pommes auf den Teller platschen. »Sie haben meine Frage nicht wirklich beantwortet.«


    Der Mann lächelt immer noch. »Mit dem Blut Unschuldiger wurde Geschichte geschrieben, ein hübscher Teil davon von mir selbst. Ich nehme an, du hast in der Schule etwas über Hexenverfolgungen gelernt?«


    »Ja, sicher«, antworte ich. »Ein Haufen Leute wurde dank falschen Aberglaubens getötet.«


    »Aus heutiger Sicht scheint das alles ziemlich irrational, nicht wahr?«, gibt er zu. »Aber du musst verstehen, dass wir in jenen Tagen keine Möglichkeit hatten, diese Dinge, die außerhalb der gesellschaftlichen Normen existieren, wissenschaftlich oder logisch abzuschätzen. Ich hatte es mir zur Lebensaufgabe gemacht, das übernatürliche Böse in der Welt aufzuzeichnen und zu verstehen.«


    »Indem Sie die Leute folterten und ermordeten?«


    Er lehnt sich auf seinem Stuhl zurück, verblüfft über meine Direktheit. »Ich kann dir versichern, meine Methoden wurden offiziell gebilligt. Grausam, ja, aber ich habe das Gesetz wortgetreu befolgt. Nichtsdestotrotz sind die Geschichtsbücher alles andere als freundlich mit meinem Vermächtnis umgegangen. Henry Boguet, genannt der Hexenjäger von Burgund, Richter von Saint-Claude im Juragebirge in der Nähe der Schweiz, verantwortlich für fast sechshundert Todesurteile gegen Hexen und Werwölfe. Viele von ihnen Kinder.«


    Wolfsfluch, hat Amara ihn genannt. Ich schiebe meinen Teller weg, zum Teufel mit dem Appetit. Mir gegenüber sitzt ein selbsterklärter Mörder. Ein Mann, der nicht nur mit seinen Verbrechen davongekommen ist, sondern der über die Macht und die Autorität verfügt hätte, einem schrecklichen Trend ein Ende zu setzen. Stattdessen hat er den Tod als Sprungbrett für seine Karriere benutzt.


    »Du fühlst dich abgestoßen«, bemerkt er. »Und das mit Recht. Glaub mir, wenn ich dir sage, dass ich wahrhaftig der Überzeugung war, im Dienste meines Volkes meine Pflicht zu tun. Es war eine Zeit der Hungersnöte und der Verzweiflung. Überall um uns herum wurden Dörfer von wilden Wölfen heimgesucht. Die Menschen brauchten die Gewissheit, dass etwas dagegen unternommen werden würde.«


    »Hört sich so an, als würden Sie Ihre Taten verteidigen«, werfe ich ihm vor.


    »Mein Gewissen lastet schwer auf meiner Seele, das kann ich dir versichern, junger Mann«, erklärt er mir voller Entrüstung in der Stimme. »Das Blut dieser unschuldigen Leute klebt für immer an meinen Händen. Was ich tat, war unerträglich barbarisch. Das habe ich jedoch zu spät begriffen. Erst nach dem Angriff. In gewisser Weise habe ich das Gefühl, dass dieser Fluch meine Buße ist.«


    Jetzt ist eindeutig der Punkt erreicht, an dem ich die Frage stelle, die auf der Hand liegt. »Worin genau besteht Ihr Interesse an mir? Und warum zur Hölle erzählen Sie mir das alles?«


    »Du bist ein ungewöhnliches Exemplar, Connor Lewis.«


    »In welcher Hinsicht?«


    Er trommelt mit den Fingern auf den Tisch. »Das muss ich noch herausfinden. Aber inzwischen hast du, vielleicht unwissentlich, die Höhle der Wölfe betreten. Ich glaube, du hast das Recht, die Wahrheit zu erfahren, bevor du über deine nächsten Schritte entscheidest.«


    Meine nächsten Schritte. So weit habe ich noch gar nicht gedacht. Ich bin gefangen zwischen zwei Seiten, in einem Krieg, von dem ich bis jetzt noch gar nichts wusste. Die Frage ist: Auf welcher Seite würde ich lieber stehen? Auf der des verrückten Wissenschaftlers oder auf der der Werwölfe? Ich korrigiere: Aufseiten des verrückten Wissenschaftlers, der ein Werwolf ist, oder aufseiten der echten Werwölfe? Alles an Henry Boguet beunruhigt mich, vor allem diese Flut von Geständnissen. Das sind definitiv mehr Informationen, als ich haben wollte.


    »Hören Sie«, beginne ich, »ich verstehe ja, dass man Ihnen unrecht getan hat und dass Sie auf irgendeine Art von Rache sinnen, aber Amara und Arden wollen nichts anderes, als mich beschützen. Ich weiß, ich schulde Ihnen ein riesiges Dankeschön, dass Sie meine Verwandlung in einen Werwolf verhindert haben … aber es wäre gar nicht erst zu diesem Kampf gekommen, wenn die von Ihnen angeheuerten Schläger ihn nicht begonnen hätten.«


    »Angeheuert, ja, aber ich würde sie kaum als Schläger bezeichnen«, erwidert er. »Ist es das, was du von Boadicea denkst?«


    »Nein«, gebe ich zu. »Aber sie ist ziemlich hartnäckig.«


    »Ihre Hartnäckigkeit ist einer der vielen Gründe, warum ich sie eingestellt habe.«


    »Nun, genau diese Hartnäckigkeit hat die beiden in die Enge getrieben«, fahre ich fort. »Ich weiß nicht viel über Werwölfe, aber ich weiß etwas über tierisches Verhalten im Allgemeinen. Und man treibt ein Tier nicht in die Enge, wenn man nicht gebissen werden will.«


    Er schweigt für eine lange Weile, grübelt über die Worte nach. »Ich bin mir dessen nur allzu sehr bewusst.«


    Da macht es bei mir klick. »Ist es so auch bei Ihnen gewesen?«


    Der alte Mann dreht sich auf seinem Platz und blickt in die untergehende Sonne. Dann wirft er mir einen Seitenblick zu und antwortet leise: »Ja.«


    Aufgrund seiner Haltung und weil er seine Gefühle nur schwer unter Kontrolle hat, bedränge ich ihn lieber nicht weiter. In diesem verblassenden Lichtschimmer sieht der Mann zerbrechlich, beinahe geisterhaft aus. Als er erneut zu sprechen beginnt, blickt er mich nicht an.


    »Es war entsetzlich«, erklärt er. »Der Schmerz, den du gespürt hast, nachdem du gebissen worden bist … stell ihn dir zehnfach vor. Heute fasziniert mich der wissenschaftliche Aspekt hinter dem Gift, aber damals wusste ich noch nichts davon. Da war nur die Qual, was es mit meinem Körper anstellte. Die menschliche Muskelstruktur verändert sich durch Risse in den Sehnen, die Knochen brechen und fügen sich neu zusammen. Das Trauma dieser physiologischen Veränderung verfolgt einen über Jahre hinweg. Für lange Zeit war ich außerstande, die Transformation auch nur im Geringsten zu beeinflussen. Sie wird nicht nur durch die Mondphasen herbeigeführt, sondern durch die eigenen Gefühle. Also lernte ich im Lauf der Zeit, meine Emotionen zu kontrollieren, kalt gegen die Welt zu werden. Meine menschlichen Phasen verbrachte ich damit, um Erlösung zu beten, um Hoffnung. Und ich verlor das Vertrauen in die Dinge, an die ich einst geglaubt hatte.«


    Er hält inne, um tief und bebend Atem zu holen, lange genug für mich, um an die vergangenen anderthalb Tage zurückzudenken. Obwohl ich immer wieder das Bewusstsein verloren habe, erinnere ich mich an den Schmerz des Bisses und die verrückten Halbträume, die ihm folgten. Die Wunden an meinem Arm pochen ein wenig, während ich an sie denke. Als er wieder spricht, hat er seine Stimme wieder besser im Griff und die Worte kommen abgehackt und bitter heraus.


    »Aber das Schlimmste war die Unfähigkeit, das Tier zurückzudrängen, zu dem ich geworden war. Es war wie eine außerkörperliche Erfahrung – dieses erste Mal, dass ich getötet habe. Es war wild und grausig und ich wollte den Blick abwenden. Aber ich konnte nicht. Denn ich war derjenige, der diese Tat beging. Als ich das verstand … es war unerträglich. Ich konnte dem höllischen Albtraum nicht entfliehen, weil die Bestie, die ich verabscheute, in meinem eigenen Körper gefangen war.«


    Was er beschreibt, hätte auch mein Schicksal sein können. Das weiß ich. Und ich weiß, dass ich diesem Mann mein Leben verdanke – oder zumindest seinen Forschungen. Doch so sehr es mich auch bewegt und so sehr ich Mitgefühl empfinden will, denke ich vor allem an eines meiner Lieblingscomputerspiele: Dante’s Inferno. In den neun Kreisen der Hölle sind die Menschen dazu verdammt, auf die Art zu leiden, auf die sie ihr Leben gelebt haben. Jene, die Gewaltverbrechen begangen haben, sind gezwungen, in einem Fluss aus Blut zu verbleiben, der ihre Seelen kocht. Gewalt erzeugt Gegengewalt. Also muss Henry Boguet für all die Verbrechen seines menschlichen Lebens leiden. Aber ich bin klug genug, das nicht laut auszusprechen.


    Stattdessen frage ich: »Wie haben Sie es geschafft zu überleben?«


    »Vierhundert Jahre sind eine zu lange Zeit, um sie in Selbstmitleid zu verbringen«, antwortet er. »Man muss aus den Fehlern der Vergangenheit lernen und versuchen, Wiedergutmachung zu leisten. Ich bin ein sehr alter Mann, Connor. Einer, dessen Knochen müde sind. So lange zu leben, ist … unnatürlich. Aber ich verfolge eine sehr wichtige Lösung. Eine, die die ganze Menschheit retten könnte.«


    »Und was ist das Problem, das Sie zu lösen versuchen?«


    »Eines, das du nur allzu gut kennst«, antwortet er mit einem dünnen Lächeln. »Werwölfe.«


    Wie kann er versuchen, ein Problem zu lösen, von dem er selbst ein Teil ist? »Aber Sie sind einer von ihnen.«


    »Nein! Das bin ich ganz eindeutig nicht.« Er ist zornig, aufgebracht und braucht einen Moment, um sich zu fassen. »Vielleicht bin ich chemisch gesehen von ihrer Krankheit betroffen. Aber sonst, nein. Im Kern bin ich immer noch menschlich. Ich verarbeite immer noch Emotionen, habe ein Gefühl von moralischem Recht und Unrecht – und das Wichtigste, ich habe eine Seele. Alle Seelen sind es wert, gerettet zu werden, nicht wahr?«


    Darauf weiß ich keine Antwort. Ich bin nicht gerade ein Experte in Sachen Religion. Aber ich kann Recht von Unrecht unterscheiden. Meistens jedenfalls. »Was wollen Sie damit sagen?«


    »Ich will damit sagen, dass das Werwolfsgenom ein Problem für die menschliche Zivilisation darstellt«, antwortet er. »Eines, das eliminiert werden muss.«


    Über solche Dinge habe ich in Geschichtsbüchern gelesen, und sofort kommt mir ein Begriff in den Sinn. »Genozid«, platze ich heraus.


    »Das wäre skrupellos.«


    »Aber ist es nicht das, wovon Sie reden?«


    »Genozid würde bedeuten, sie zu töten, und diese Idee finde ich, offen gesagt, ungeheuerlich«, erwidert er. »Nein, die Arbeit, die ich hier tue, verfolgt das Ziel, die widernatürlichen Elemente aus ihren Genen zu entfernen und sie wieder zu Menschen zu machen. Zuerst dachte ich, dass Antiserum würde genügen. Aber wie du aus eigener Erfahrung weißt, muss es sehr schnell verabreicht werden. Außerdem, wie schon das alte Sprichwort sagt, ist Vorsorge besser als Nachsorge. Die Entstehung des Markers war für mich ein Zeichen, dass ich meine Arbeit gerade erst begonnen hatte. In der Lage zu sein, das Gen zu eliminieren – das Tier aus dem Menschen zu entfernen – ist die Lösung, auf die ich hinarbeite.«


    Der Plan trägt alle Anzeichen einer üblen Verschwörung. Direkt vor dem Mann zu sitzen, der dahintersteckt, ist irgendwie total surreal. »Sie haben kein Recht dazu.«


    »Und welches Recht haben sie, Unschuldige zu verwandeln? Du warst kurz davor, einer von ihnen zu werden. Du weißt nicht, was für eine Art Leben das ist.«


    »Ehrlich, Sie klingen wie ein wütender Irrer.«


    »Ich habe zu lange mit dieser Krankheit gelebt, um wütend zu sein«, erklärt er nüchtern.


    »Dann wollen Sie Vergeltung.«


    »Wenn du mit Vergeltung meinst, das Spielfeld einzuebnen, dann ja. Alle Menschen verdienen eine faire Chance gegen diese Spezies. Gegen ihre blinden Attacken …« Seine Stimme verliert sich, als sei er in einer Erinnerung gefangen, bevor er den Kopf schüttelt und sie verscheucht. »Also, wenn du mich jetzt entschuldigen würdest, ich muss zu meinen Experimenten zurück.«


    Sagte der verrückte Wissenschaftler. Nachdem er sich langsam von seinem Stuhl erhoben hat, verbeugt er sich leicht auf altmodische Weise, eine Hand hinterm Rücken, die andere vor der Taille angewinkelt. Als Henry Boguet davongeht, passiert er das Fenster im dämmrigen Licht des Sonnenuntergangs und ich sehe ihn nun als eine andere Art von Bestie. Eine sehr menschliche Art.


    »Die Leute, die für Sie arbeiten«, frage ich, während der Mann den Aufzugknopf drückt, »warum haben sie sich dafür entschieden, Werwölfe zu werden, wenn es ein solcher Fluch ist?«


    Er dreht sich ein letztes Mal zu mir um. »Ich habe ihnen dadurch eine zweite Chance gegeben.«


    Ich frage mich, was das bedeutet. Zweite Chance. Ist das der Erwachsenencode für jugendliche Straftäter? Boadicea und ihre »Kollegen« müssen einen sehr heftigen Lebensstil gepflegt haben, um sich freiwillig diesem hier zuzuwenden. Und zugleich müssen sie auf ihre eigene Weise ziemlich brillant sein, um hier angestellt zu werden. Sie sind nicht einfach die angeheuerten Schläger, als die ich sie sehen wollte. Sie haben mehr Ahnung von Wissenschaft, als ich jemals in meinem ganzen Leben haben werde.


    »Ebenso wie man auch dir eine weitere Chance in dieser Gleichung gegeben hat«, fährt er fort, während er den Aufzug betritt. »Die Frage, die du als Nächstes beantworten musst, junger Mann, ist folgende: Welchen Pfad willst du einschlagen? Diese Entscheidung kann dir niemand abnehmen.«


    Und mit diesen Worten schließt sich die Aufzugtür und ich bin auf mich allein gestellt, um über meine Optionen nachzudenken – die alle nur so von Werwölfen zu wimmeln scheinen.

  


  
    13 Ein bedeutender Geist


    »Wie war dein Gespräch mit Monsieur Boguet?«, fragt Boadicea, als sie aus dem Aufzug steigt und auf mich zukommt.


    Ich zucke die Achseln, denn ich weiß nicht, was ich antworten soll. Ich will nur so schnell wie möglich hier raus. Sie mustert mich. Es ist ein unangenehmes Gefühl, von einem Werwolf taxiert zu werden. Obwohl ich nun schon seit Wochen mit ihnen zusammen bin, fühle ich mich ihnen gegenüber immer noch völlig schutzlos und verletzbar.


    »Was hältst du davon, wenn wir dich nach Hause bringen?«


    »Oh ja!«, platze ich freudig heraus.


    Sie verschränkt die Arme vor der Brust.


    »Das klang jetzt echt verzweifelt, was?«


    »Schlecht erzogen trifft es wohl eher«, entgegnet sie, aber ihr unterdrücktes Lächeln verrät mir, dass das schon in Ordnung ist.


    Sie reicht mir meine Jacke, und als ich hineinschlüpfe, tröstet mich das vertraute Gefühl sofort. Es überrascht mich, dass die Jacke den Abend überlebt hat, aber ich mache mir nicht die Mühe, nach dem Wie zu fragen. Sie schließt den Gürtel ihres grünen Wollmantels, während ich ihr zum Aufzug folge, der uns in die Tiefgarage befördert. Fünfzig Stockwerke bis nach unten. Während ich mich an die stählerne Wand lümmle, betrachte ich Boadicea. Ihre Haltung ist einfach perfekt, was mich ein wenig verlegen macht, aber nicht verlegen genug, um wegzuschauen. Ich bin einfach zu müde. Mein ganzes Leben ist auf den Kopf gestellt worden, und mit jedem Moment, der verstreicht, scheine ich noch mehr Kontrolle zu verlieren.


    »Boguet hat erzählt, er habe euch allen eine zweite Chance gegeben«, bemerke ich. Meine Stimme klingt irgendwie merkwürdig in diesem Stahlkäfig. »Was hat er damit gemeint?«


    Sie starrt weiterhin die Türen vor uns an, aber mir fällt auf, dass sie die Zähne leicht zusammenbeißt.


    »Hätte ich das nicht fragen dürfen?«


    Mit einem verstohlenen Seitenblick antwortet sie: »Nein, ich habe einfach schon sehr lange Zeit nicht mehr daran gedacht.«


    »Warst du in Schwierigkeiten?«


    Sie nickt leicht, beinah unbewusst. »In gewisser Weise, ja.«


    Es folgt ein langes, unbehagliches Schweigen, währenddessen ich darüber nachgrüble, was als Nächstes kommt. Vielleicht ist das hier – wie bei den Schurken im Film – der Punkt, an dem sie mir lang und breit von ihrem harten Leben erzählt, bevor sie mich umbringt. Dabei glaube ich gar nicht wirklich, dass sie zu den Bösen gehört. Das echte Leben besteht nun mal nicht aus Helden und Schurken. Nur aus ganz normalen Leuten, die Entscheidungen treffen, mit denen sie leben müssen.


    »Der Tod ist eine ziemlich schwierige Angelegenheit«, sagt sie.


    Der Satz steht einfach so im Raum. Ich weiß nicht, was ich sagen soll.


    »Bei mir wurde akute myelogene Leukämie diagnostiziert.« Ihre Worte hallen wie Pistolenschüsse in meinen Ohren wider. »Krebs. In meinen Blutzellen. Ich hatte über ein Jahr dagegen angekämpft. Als Monsieur Boguet mit seinem Angebot zu mir kam, hatte man mir bereits eröffnet, dass ich nur noch sechs Monate zu leben hätte.«


    Sechs Monate. Was würde ich tun, wenn man mir eine so kurze Frist nennen würde? Was könnte überhaupt irgendjemand in dieser Situation tun? Ich kann nur erahnen, was Krebs für einen menschlichen Körper bedeutet. Die Chemo. Ihr üppiges rotblondes Haar, wahrscheinlich ausgefallen. Wer würde eine zweite Chance da nicht annehmen? Würde ich das nicht auch tun?


    »Er hat mir seine Arbeit als Genetiker erklärt und mir gesagt, es gäbe eine Möglichkeit, wie ich den Krebs loswerden könne, wie ich meinen Körper in gewisser Weise neu starten könne«, fährt sie fort. »Aber das Ganze war im Versuchsstadium. Nur ich durfte davon wissen. Ich durfte nicht einmal meiner Familie von meiner Entscheidung erzählen. Als er mir erklärte, was dazugehören würde, habe ich ihm nicht geglaubt. Tatsächlich habe ich gedacht, er sei wahnsinnig.«


    »Aber offensichtlich hast du deine Meinung geändert.«


    Sie stößt einen kleinen Seufzer aus. »Wenn man so krank ist, bedeutet Zeit alles. Es war alles, woran ich denken konnte. Ich war erst sechzehn. Es erschien mir einfach nicht fair, dass das Leben, von dem ich geträumt hatte, enden würde, bevor ich auch nur annähernd einen Vorgeschmack darauf bekommen hatte. Trotzdem war sein Vorschlag eine schwere Bürde. Egal wie meine Entscheidung ausfiel, ich würde meine Familie verlieren. Es würde kein Zurück mehr geben. Nicht ohne das Risiko, Monsieur Boguets Forschungen zu enthüllen. Und wie grausam wäre es von mir, den Mann zu verraten, der im Begriff stand, mir eine zweite Chance zu geben? Als ich mich dem Ende näherte, wusste ich, dass mir nichts mehr blieb. Meine Optionen sahen so aus: entweder sterben oder sterben bei dem Versuch, nicht zu sterben.«


    Ich lasse ihre Worte sacken. Es fällt mir schwer, sie mir so krank vorzustellen, in einer Klinik, wo jeder Atemzug sie dem Tod näher bringt. Rein körperlich ist sie in jeder Hinsicht einfach perfekt. Und jetzt arbeitet sie hier für Boguet. Während wir aus dem Aufzug treten, erwachen die Lichter in der Tiefgarage flackernd zum Leben. Wenn die Menschen wüssten, was fünfzig Stockwerke über uns vor sich geht, gäbe es wahrscheinlich einen Aufruhr. Aber man kann Boguet Biotechnology wirklich nicht vorwerfen, sich unsensibel gegenüber seiner Umwelt zu verhalten. Wir laufen Reihe um Reihe an den Autos vorbei – größtenteils Smarts – und scheinen uns auf das gegenüberliegende Ende zuzubewegen, zu einer Bucht von weißen Garagentoren mit privaten Stellplätzen dahinter. Ich versuche, ein anderes Gesprächsthema zu finden. Aber die Neugier siegt.


    »Hast du dich jemals gefragt, warum er unter all den Menschen, die er hätte kontaktieren können, ausgerechnet dich ausgewählt hat?«


    Wir erreichen die Garagentore. Sie drückt auf eine Fernbedienung am Schlüsselring, den sie aus ihrer Tasche gezogen hat. Als eines der Tore aufgleitet, antwortet sie: »Monsieur Boguet hat eine logische Begründung für alles, was er tut.«


    Als wir die Privatgarage betreten, fehlen mir die Worte. Mit offenem Mund bestaune ich dieses Ding mechanischer Schönheit. Ein Mercedes Benz SLR McLaren Roadster. Lüftungsschlitze rund um den Motor wie die Kiemen eines Hais, 19-Zoll-Turbinenräder, die Sitze und die gesamte Innenausstattung aus Leder. Ich lege eine Hand auf das glatte Metallic-Grau. Die Coolness dieses Wagens lässt mich erschaudern.


    »Scheint dir zu gefallen?«, fragt sie.


    Ich schaue zu ihr rüber und grinse. In dem Moment fällt mir das Lagerregal an der Wand hinter ihr auf, leer bis auf eine einzige Kiste. Auf der mit schwarzem Marker ihre Initialen geschrieben stehen, datiert vor fast zwei Jahren. Ihr Blick folgt meinem und ein trauriges Lächeln umspielt ihre Lippen.


    »Erstaunlich, dass ein ganzes Leben so wenig Platz braucht.«


    Ich bin erneut sprachlos und versuche, mir vorzustellen, was ich in einer Situation wie ihrer als Erinnerung einpacken würde. Wo sollte ich da anfangen? Und was würde es bringen? Dinge sind Dinge. Dinge können ersetzt werden. Ein gelebtes Leben nicht. Bevor ich mich zu weit auf diese philosophische Schiene begeben kann, öffnen sich die Schmetterlingstüren des Wagens. Eine willkommene Ablenkung. Ich lasse mich in den luxuriösen Sitz gleiten. Dieses neue Leben hat definitiv seine Vorteile. Während sich das Haupttor der Tiefgarage öffnet und Boadicea den Wagen in Richtung Straße steuert, schnalle ich mich an. Bei der einzigen anderen Erfahrung, die ich mit einem Werwolf und einem motorisierten Gefährt gemacht habe, hatte ich größtenteils die Augen geschlossen und verzweifelt das Schicksal und alle Gottheiten angefleht, es mir zu ersparen, als Verkehrsopfer zu enden. Doch sie ist nicht wie Arden. Nicht so werwölfisch. Wenn auch nicht ganz menschlich. Irgendwie anders – neu. Statt durch den Verkehr zu rasen, legt sie eine CD von Nina Simone ein und fährt wie eine ganz normale Pariserin. Hinter uns ragen die Büros von Boguet Biotechnology auf, ein glitzernder silberner Turm vor der sich verdunkelnden Skyline. Je weiter wir uns davon entfernen, umso wohler fühle ich mich. Trotz allem, was er für Boadicea und andere getan hat, ist mir sein Plan, die Werwolfpopulation generell auszulöschen, nach wie vor unheimlich.


    »Diese Strategie, die Boguet da verfolgt«, beginne ich, ohne recht zu wissen, wie ich den Satz beenden soll. »Ich meine, was er darüber gesagt hat, das Werwolfsgenom zu eliminieren. Das klingt …«


    »Etwas wahnsinnig?«, beendet sie den Satz für mich.


    »Ja«, antworte ich sofort. »Ist doch so, oder?«


    »Es gibt Leute, die sagen würden, dass die genetischen Veränderungen, die Werwölfe bewirken, ebenfalls Wahnsinn seien«, bemerkt sie und fügt spielerisch hinzu: »Ich bitte darum, zu differenzieren.«


    »Aber sein Plan ist nicht dem vergleichbar, einer Schlange ihr Gift zu nehmen.«


    »Nein«, gibt sie zu. »Es handelt sich um eine Krankheit. Wir würden Werwölfe heilen, sodass sie ein normales menschliches Leben führen können.«


    »Okay, aber von wessen Definition von Normalität reden wir hier? Ich meine, du bist auch nicht unbedingt normal.«


    Sie schürzt die Lippen.


    »Das ist jetzt falsch rübergekommen«, räume ich ein.


    »Ich weiß, was du meinst, Connor.«


    Aber ihrem scharfen Ton nach zu urteilen, denke ich nicht, dass sie das wirklich tut.


    »Ihr behandelt Werwölfe, als stellten sie die nächste Pandemie dar«, bohre ich weiter, »wie SARS oder die Schweinegrippe, aber sie sind doch viel mehr als das.«


    »Natürlich«, stimmt sie zu, und ihre Miene wird weicher. »Ich bestreite das gar nicht. Aber warum sollten sie die Macht haben, ein menschliches Leben mit einem einzigen Biss zu zerstören? Wir stoppen nur ihre Verbreitung, das ist alles.«


    »Das soll alles sein? Hast du gar nichts an diesem Plan auszusetzen?«


    »Du scheinst nichts dagegen zu haben, von dem Antiserum zu profitieren.«


    Dem kann ich nichts entgegensetzen, deshalb frage ich nur: »Warum verteidigst du ihn?«


    »Aus dem gleichen Grund, warum du es tun solltest. Er hat uns beide gerettet.«


    »Hör mal, ich hab’s kapiert«, gebe ich zurück. »Aber es gibt einen Unterschied zwischen Loyalität und blindem Vertrauen.«


    Sie antwortet nicht, während sie den Wagen auch weiterhin in vernünftigem Tempo durch den Verkehr lenkt. Tatsächlich wünschte ich, sie würde schneller fahren, damit wir unser Ziel früher erreichen und ich diese ganze unschöne Situation endlich hinter mir lassen kann. Um die Fortsetzung des Gesprächs zu vermeiden, angle ich in meiner Jackentasche nach meinem Handy. Auf keinen Fall will ich mich auf eine ausgewachsene Diskussion zu diesem Thema einlassen und damit am Ende noch den Zorn eines weiteren Werwolfs erregen. Ich habe mehrere Nachrichten – sowohl SMS als auch auf der Mailbox – von den einzigen Leuten, die ich in Paris kenne. Zweifellos haben sie sich alle Sorgen gemacht, nachdem ich einfach so von der Bildfläche dieser schrägen Party verschwunden bin. Madisons Nachrichten stechen heraus – was keine Überraschung ist. Ihr Ton ist zunehmend ängstlich und bisweilen verärgert. Ich habe keine Ahnung, was ich allen erzählen soll. Lügen sind nicht meine Stärke. Das Einzige, was mir einfällt, ist eine kurze SMS an Madison, um sie wissen zu lassen, dass es mir gut geht und ich auf dem Weg nach Hause bin. Nachdem Boadicea den Wagen bei mir ums Eck geparkt und den Motor abgestellt hat, sitzen wir noch eine Weile schweigend da.


    »Wie war dein Name?«, frage ich aus heiterem Himmel.


    »Wie meinst du das?«


    »Bevor du zu Boadicea Faelen geworden bist.«


    In der Anspannung ihres Körpers spüre ich ihr Zögern, selbst als sie ein Lächeln aufsetzt. »Ich kann nicht all meine Geheimnisse preisgeben, mein Lämmchen.«


    »Ich weiß nicht, wer du bist, nicht wirklich.«


    »Ich bin die, die hier neben dir sitzt«, beharrt sie. »Dieses kranke Mädchen, das ich zuvor war, ist vor zwei Jahren gestorben. Sie ist jetzt nur noch ein Geist.«


    Wie kann ich Vertrauen haben, wenn ich nicht daran glaube? Ich will jetzt nicht die Existenz von Poltergeistern bestreiten, für den Fall, dass auch sie real sein sollten. Meine Welt hat sich schon genug verändert, da braucht es keine weiteren übernatürlichen Elemente. Aber ich kann mein Vertrauen nicht in ein Mädchen setzen, dessen Leben jemand anderem gehört. Es ergibt eine Menge Sinn für mich, dass Boguet das Leben von unheilbar Kranken für sich beansprucht. In ihren Augen ist er die etwas weniger Furcht einflößende Alternative zum Sensenmann.


    Boadicea beäugt mich erwartungsvoll. »Wirst du mich noch nach oben bitten?«


    Ihre Frage lässt mich für einen Moment stutzen: Sind Werwölfe wie Vampire? Muss man sie zu sich nach Hause einladen, bevor sie eintreten können?


    »Es ist eine simple Ja-Nein-Frage«, fügt sie hinzu und kräuselt ihre rosigen Lippen.


    Ich mustere sie. »Ach ja?«


    Sie lächelt spaßig, als sie fragt: »Etwa nicht?«


    »Nein, nicht wirklich«, antworte ich wahrheitsgemäß und denke an die Überwachungskamera, die auf die Wohnung gerichtet ist und in eben diesem Moment die Aufzeichnungen in ihr Büro sendet. »Ich glaube nämlich nicht, dass das so eine tolle Idee ist.«


    Als ich aussteigen will, beugt sie sich zu mir vor. »Warum hast du mich nicht angerufen?«


    »Damals bin ich noch nicht mit Werwölfen ausgegangen.« Ein lahmer Scherz.


    Sie zieht eine Augenbraue hoch.


    »Im Ernst, Arden hat deine Karte weggeworfen. Außerdem, was spielt es für eine Rolle? Du stehst nicht wirklich auf mich, oder?«


    Ich formuliere es als Tatsache, nicht als Frage. Ihr Interesse an mir hängt sicher mit Boguets Geschäften zusammen und dem, was er für mich geplant hat. Es ist das erste Mal, dass mir dieser Gedanke kommt, aber irgendwie ist mir das jetzt klar – dass er etwas für mich im Sinn hat. Warum sonst hätte er sich die Mühe machen sollen, mich zu finden und diese Sache mit Boadicea einzufädeln? Ich strecke die Hand aus und öffne die Tür.


    »Danke, dass du mich hergefahren hast«, sage ich, als ich in den kühlen Abend hinaustrete.


    Ich schlage die Tür hinter mir zu, überquere die Straße und laufe zum Haus. Als ich um die Ecke biege, sehe ich Madison neben dem Hauseingang sitzen. Arden und Amara sind wohl nicht daheim. Sie blickt auf, und ich muss kein Hellseher sein, um zu wissen, dass sie mich in die Mangel nehmen wird, weil ich sie und Josh habe hängen lassen. Nicht, dass das nicht vorhersehbar gewesen wäre. Trotzdem habe ich jetzt noch nicht damit gerechnet.


    »Wo zur Hölle bist du gewesen, Connor?«, legt sie auch schon los. »Ich bin fast durchgedreht!«


    Während ihre wütenden kleinen Fäuste in die Luft boxen, wird mir klar, dass meine Lüge – wenn sie Erfolg haben soll – der Wahrheit so nahe wie möglich kommen muss. Also informiere ich sie: »Ich war im Krankenhaus.«


    »Du warst w…?« Ihre Worte brechen abrupt ab, als sie jemanden hinter mir erblickt.


    »Connor?«, erklingt eine vertraute irische Stimme.


    »Wer bist du denn?«, fragt Madison ganz direkt.


    Als ich mich umdrehe, damit ich mit beiden Mädchen reden kann, stellt Boadicea sich vor. Madison sieht mich auf eine Erklärung wartend an, aber es kommt keine Erklärung. Ich versuche stammelnd, mein Alibi noch etwas auszubauen, ohne über Werwölfe und rekombinante DNA zu reden. Es sollte irgendwas Einfaches sein, aber alles, was mir einfällt, erscheint mir total überzogen.


    »Connor hat gestern Nacht eine Blutvergiftung bekommen«, wirft Boadicea ein. »Wie er schon sagte, er war im Krankenhaus.«


    »Wie jetzt, so was wie eine Alkoholvergiftung?«


    »So was in der Art, ja«, murmle ich.


    »Und wer bist du genau?«, fragt Madison erneut und konzentriert ihre Aufmerksamkeit wieder auf das Mädchen an meiner anderen Seite.


    »Eine Freundin«, antworten wir beinahe gleichzeitig. Was den Eindruck vermittelt, als seien wir mehr als nur Freunde, und dass wir verstohlene Blicke tauschen, macht die Sache nicht besser.


    »Woher kennt ihr euch?«


    Ich murmle etwas über die Technoparade, in der irregeleiteten Hoffnung, dass sie es einfach gut sein lässt.


    »Sprich ins Mikro, Connor«, bedrängt sie mich genervt.


    »Wir haben uns im Cin-Cin kennengelernt«, erwidert Boadicea ruhig.


    »Oh.« Madison beäugt sie nicht gerade freundlich. »Die bist du also.«


    An diesem Punkt kommen wir offensichtlich nicht weiter, aber Boadicea nimmt es gelassen. Sie zieht eine Visitenkarte aus ihrer Tasche und drückt sie mir in die Hand. »Tja, ich muss los.« Und an Madison gewandt: »Nett, dich kennenzulernen … ?«


    Statt die Leerstelle mit ihrem Namen zu füllen, erwidert Madison nur: »Ja. Ganz meinerseits.«


    Ich winke halbherzig zum Abschied und wende mich ab, um die Suppe auszulöffeln, die ich mir eingebrockt habe. Madison verschränkt die Arme vor der Brust. Im Moment straft sie mich mit Schweigen, aber ich schätze, das ist nur die Ruhe vor dem Sturm. Während ich die schmale Treppe zur Wohnung hinaufgehe, spüre ich sie in meinem Nacken. Ich bin überrascht, wie feucht meine Handflächen sind, als ich versuche, den Schlüssel ins Schloss zu stecken. Während ich den Schlüssel umdrehe und die Finger um den Türknauf lege, sehe ich sie an. Ich öffne die Tür, beuge mich vor und schalte das Licht ein. Ich spüre ihre Gegenwart mit allen Sinnen, intensiviert durch den Duft von Vanille. Sie tritt noch näher, sodass wir praktisch dieselbe Luft atmen. Vielleicht tun wir das sogar, denn mir ist plötzlich schwummrig.


    Ich strecke den Arm aus und deute in die Wohnung: »Ladys first.«


    Madison stürmt an mir vorbei, und ich folge ihr auf dem Fuß und schließe die Tür hinter uns. Die Wohnung sieht genau so aus, wie ich sie verlassen habe: Mein Rucksack steht auf dem Boden neben der Tür und einige ungewaschene Teller stapeln sich in der Spüle. Madison mustert alles ganz genau. Als sie sich zu mir umdreht, stehe ich immer noch an der Tür. Ich habe keine Ahnung, was ich sonst tun soll.


    »Kann ich dir was zu trinken anbieten?«


    Ich hänge meine Jacke auf, schaue Richtung Kühlschrank und versuche zu visualisieren, was wir überhaupt da haben. Meine Schuhe lasse ich auf dem Weg in die Küche an, wo ich Boadiceas Visitenkarte ablege.


    »Wie wär’s mit Cranberrysaft?«, frage ich, nachdem ich die Kühlschranktür geöffnet und hineingespäht habe.


    Als ich die Flasche aus dem Fach ziehe, gleitet sie mir aus der Hand. Ich fuchtele sinnlos herum, damit sie nicht auf den Boden kracht, scheitere aber kläglich. Eine Schweinerei aus gesplittertem Glas und roter Flüssigkeit schwappt um meine Füße. Ich hocke mich über die Katastrophe und beginne die Ärmel aufzukrempeln, um mich um die Scherben und den verschütteten Saft zu kümmern. Madison, die bis dahin ungewöhnlich still war, stößt ein Keuchen aus.


    »Was ist mit dir passiert?«


    »Ich hab dir doch schon erzählt …«


    »Ja, den Teil, dass du blau warst, habe ich mitgekriegt«, unterbricht sie mich. »Ich rede von deiner Hand.«


    Sie kauert sich neben mich, streckt zögernd die Finger aus, berührt meine Wunden jedoch nicht. Als könne jeglicher Kontakt einen von uns zerbrechen. Ich sehe sie an und bemerke einen feucht glänzenden Schleier in ihren Augen.


    »Was ist los?«, frage ich.


    Zur Antwort schüttelt sie nur den Kopf und wendet den Blick ab.


    »Madison?«


    »Nichts«, sagt sie mit schwacher Stimme.


    Im nächsten Moment verlagert sie ihr Gewicht, um aufzustehen und wegzugehen, und Glas knirscht unter ihren Sohlen. Als sie sich aufrichtet, verliert sie das Gleichgewicht und schwankt, also packe ich ihr Handgelenk, um sie zu stützen. Madison schaut auf meine verletzte Hand hinunter, die, die sie festhält, aber ich kann ihren Gesichtsausdruck nicht deuten. Ihr Blick wandert langsam meinen Arm hinauf, bis sie mir ins Gesicht sieht. Obwohl sie versucht, sie wegzublinzeln, entkommt ihrem rechten Auge eine Träne. Langsam hebe ich die andere Hand, lege sie auf die weiche Haut ihrer Wange, fange die warme Träne mit dem Daumen auf. Ich weiß nicht, was mit Madison los ist, und daher weiß ich auch nicht, wie ich diese Situation in Ordnung bringen kann. Für eine Sekunde lasse ich meine Instinkte die Kontrolle übernehmen und ziehe sie sanft an mich. Sie beugt sich vor und bettet den Kopf an meine Schulter. Als ich sie in die Arme nehme, rinnt ein warmer Strom von Tränen meinen Hals hinab. Statt meine Geste zu erwidern, schlingt sie die Arme um ihren Oberkörper.


    »Was ist los, Madison?«


    »Ich hab nur … was im Frühling passiert ist …«


    Ich muss kein Genie sein, um mir den Rest zusammenzureimen. Das zersplitterte Glas, die rote Flüssigkeit, die Wunden an meinem Arm: Das alles erinnert sie an den Unfall. Ich hebe die Hand, um ihr sanft über den Rücken zu streichen, um sie irgendwie zu beruhigen, aber ihre plötzliche Verletzbarkeit und Nähe erschüttern mich.


    »Connor …«


    »Ich werde die Sauerei aufräumen, okay?«


    »Du verstehst mich nicht.«


    »Ich habe keine Vorstellung davon, was du bei dem Unfall wohl durchgemacht haben musst«, sage ich leise in ihr Haar.


    »Warte.« Mit einer abrupten Bewegung zieht sie sich zurück und streckt mir abwehrend die Handfläche entgegen. »Ich klappe schon nicht zusammen, Connor.«


    Ich weiß nicht, was ich sagen soll, um die Situation irgendwie zu erleichtern. Ihre Augen sind geschlossen, während sie versucht, sich zusammenzureißen. Ich habe das Gefühl, zum ersten Mal die echte Madison zu sehen. Die, die sie sonst versteckt hält. Ich wünschte, sie würde öfter zum Vorschein kommen, wenn auch nur, um die raue Schale zu glätten.


    »Gib mir einfach eine Sekunde«, flüstert sie.


    Sie setzt sich mit angezogenen Knien auf den Boden und vergräbt das Gesicht in den Händen. Während sie versucht, mit dem, was auch immer sie aufwühlt, klarzukommen, tupfe ich den Saft mit Papiertüchern auf, fege das Glas in ein Kehrblech und beseitige mit Spülmittel und einem Geschirrhandtuch die klebrigen Reste. Als ich fertig bin, hat Madison ihre Position nicht verändert. Ich ziehe die Ärmel wieder herunter und vergewissere mich mit einem letzten Blick, dass von den Scherben nichts mehr übrig ist.


    »Madison?«


    Langsam hebt sie den Kopf, um das Kinn auf die Knie zu betten. Obwohl ihre Augen immer noch feucht sind, scheint sie sich erholt zu haben. Sie schlingt die Arme um ihre Schienbeine, während sie geradeaus starrt, auf den frisch gewischten Boden.


    »Die Wahrheit, Connor. Wovor hast du am meisten Angst?«, fragt sie und setzt das Spiel von neulich fort.


    Ich weiß nicht, worauf sie hinaus will, aber es scheint sie von ihrem vorübergehenden Zusammenbruch abzulenken, also spiele ich mit. »Davor, in der Öffentlichkeit zu reden, hätte ich bis vor Kurzem gesagt.«


    »Und jetzt?«


    »Jetzt würde ich sagen, dass ich mich am meisten vor dem Unbekannten fürchte.«


    »Das geringere Übel ist das, was man schon kennt …« Ihre Stimme verliert sich.


    »Komm schon«, sage ich und bücke mich, um ihr auf die Füße zu helfen.


    Sie hebt abwehrend, geradezu panisch die Hände. »Nicht.«


    Ich weiche zurück. Die Nachricht ist angekommen: Ihre Deckung steht wieder. Um ihr nicht noch mehr Grund zu geben, mein Hilfsangebot abzulehnen, hocke ich mich hin, sodass ich auf ihrer Augenhöhe bin.


    »Was ist mit dir, Madison? Wovor hast du Angst?«


    Die Antwort, die sie gibt, ist einfach: »Vor mir.«


    Es platzt aus ihr heraus, ohne Filter, so wie sonst auch. Nur bin ich diesmal sicher, dass sie nicht vorhatte, sich diese Wahrheit entschlüpfen zu lassen. Ich verstehe nicht, was sie bedeutet, aber sie ängstigt mich. Ich öffne die Lippen und versuche, eine Frage zu formulieren, um hinter den Sinn ihrer Antwort zu kommen. Doch sie ist schneller, springt auf und läuft zur Tür hinaus. Mir bleibt nur ihr Duft, der in der Küche hängt und meine Sinne quält.

  


  
    14 Ärger ohne Ende


    Nach kurzem Zögern jage ich hinter ihr her und versuche, mehrere Stufen gleichzeitig zu nehmen, ohne mich dabei umzubringen. Doch es ist zu spät. Sie ist fort, lange bevor ich ihren Namen herausbringe. Trotzdem rufe ich ihr hoffnungsvoll hinterher, während ich den Gehweg entlang renne. Aber die Anstrengung ist zu groß. Mein Körper hat schon viel mehr mitgemacht, als er verkraften kann, und beginnt zu streiken. Ich sacke gegen die Mauer eines Gebäudes und nehme mir einen Moment Zeit, um mich zu sammeln, bevor ich umkehre.


    Unendlich langsam erreiche ich die geschlossene Metzgerei. In ihren verdunkelten Fenstern baumelt Fleisch über der Delikatessauslage. Der Geruch von Tod umweht mich. Ein gewaltiger Schweinskopf starrt mich mit leblosen Augen an. Als ich näher komme, fühle ich mich an ein Buch erinnert, das ich in der zehnten Klasse im Englischkurs gelesen habe: Herr der Fliegen. Eine Szene hat sich mir besonders eingeprägt, als die Jungen, versunken in einem fieberhaften Gesang, Simon töten, als seien sie ein Haufen wilder Tiere. »Es fielen keine Worte, alle Bewegungen flossen zusammen zu einem einzigen Reißen von Zähnen und Klauen.« Genau das, was beinahe mir passiert wäre – nicht der Tod, sondern dieses andere Schicksal, das schlimmer ist als der Tod – mehr Tier als Mensch zu werden. Im Spiegelbild des Schaufensters erhasche ich einen Blick auf mich selbst. Obwohl ich mich nicht so fühle, sehe ich frischer aus denn je. Durch irgendein Lichtspiel scheint mein Bild sich zu verdoppeln, vielleicht ist es aber auch nur die Erschöpfung, die mich einholt. Plötzlich begreife ich, dass die zweite Gestalt nicht ich bin. Ich wirble auf dem Absatz herum, zu spät.


    »Du Narr!«, knurrt er.


    Die Worte – diese beiden einfachen Worte – sind Hinweis genug. Es ist Arden. In der Dunkelheit der Nacht spüre ich die Gegenwart des Raubtiers. Es ist nicht nur das kehlige Knurren, sondern auch die Art, wie er über den Straßenrand schleicht. Das Aufblitzen seiner Zähne und die nicht ganz menschliche Färbung seiner Bernsteinaugen. Aber ich habe keine Angst – nicht so, wie ich sie haben sollte. Er kommt auf mich zu, aber ich weiche nicht zurück. Ich weigere mich zurückzuweichen, trotz – oder vielleicht gerade wegen – des Adrenalins, das durch meinen Körper flutet. So habe ich mich schon einmal gefühlt. Vor sehr langer Zeit.


    »Hör auf damit!«, verlange ich und spüre, wie etwas Wildes in mir aufsteigt. »Hör auf, mich so zu nennen, okay?«


    Da er nicht stehen bleibt, hebe ich beide Hände und stoße ihn zurück, wobei ich mir vollauf bewusst bin, dass ich genauso gut einen Wachhund anstacheln könnte. Jetzt geht er mich mit der doppelten Wut an. Ich spüre, wie meine Muskeln sich anspannen und einen scharfen Schmerz durch meinen verletzten Arm jagen. Arden faucht wild und fletscht seine scharfen langen Reißzähne, während seine Lippen vor Zorn beben. Ich stehe aufrecht da, wachsam. Jetzt. Ich wappne mich gegen die Schmerzen, die mich erwarten. Aber sie kommen nicht. Statt mich anzugreifen, schnuppert Arden lediglich an mir und grunzt. Meine Wut weicht meiner Verwirrung. Ich versuche, diskret an meinem Hemd zu riechen, um mich zu vergewissern, ob es an mir liegt oder nur an seiner generellen Einstellung zu mir.


    »Ich habe dir gesagt, du sollst nach Hause gehen«, murmelt er leise.


    Seine Augen sind umwölkt, und ich kann ein Beben in seiner Stimme hören, das nicht vom Zorn kommt. Es ist etwas anderes. Und es ist verschwunden, als er sich das Gesicht reibt und sich durchs Haar fährt.


    »Wie hätte ich euch im Stich lassen können?«


    Er mustert mich von Kopf bis Fuß. »Auf deinen zwei Beinen. Vier jetzt, wenn du es versuchen würdest.«


    »Nein.« Ich schüttle den Kopf. »Nicht mal, wenn ich es versuchte.«


    Er sieht mir forschend in die Augen.


    »Wo ist Amara?«, frage ich und hoffe, das, was ich gleich erklären werde, nicht wiederholen zu müssen.


    Er reagiert nicht. Ich weiß nicht, ob Sorge zur emotionalen Palette eines Werwolfs gehört, aber wenn Amara menschlich wäre, wäre das die normale Reaktion. Sie hat mich gebissen. Ich müsste jetzt eigentlich ein Werwolf sein. Noch dazu einer mit niedriger Überlebenschance.


    »Ich bin hier«, sagt sie.


    Mein Blick richtet sich auf den umschatteten Torbogen, der zur Wohnung hinaufführt. Selbst auf diese Entfernung kann ich die Anspannung auf ihrem Gesicht sehen. Arden und ich starren sie beide an. Sie steht vollkommen reglos da, und nur ihr langes schwarzes Haar – das lose um ihre Schultern fällt – wogt sanft in der kühlen Brise. Als sie sich endlich bewegt, atme ich auf. Sie macht einige Schritte auf mich zu und zieht mich in ihre Arme. Ich bin dermaßen überrascht, dass ich nicht weiß, was ich mit meinen Händen machen soll. Arden packt sie am Arm, aber sie stößt ihn mit der Schulter weg. Als ich zu ihm hinüberschaue, blickt er besorgt die Straße entlang. Ich weiß nicht, was genau hier los ist, aber es kann nichts Gutes sein.


    »Amara.« Er winkt sie sachte zu sich.


    Ihr Körper verspannt sich, dann zieht sie sich von mir zurück. »Einen Menschen zu beißen«, beginnt sie, »ist ein Verbrechen, auf das der Tod steht.«


    Arden stößt einen Seufzer aus. Sein Gesicht ist voller Qual.


    »Du hast mir nichts angetan.«


    »Wenn das deine Vorstellung von einem Witz ist …«


    »Ist es nicht«, beharre ich. »Es ist nichts passiert. Das Gift wurde gestoppt, bevor ich – du weißt schon, verwandelt wurde oder wie immer ihr das nennt.«


    Arden macht knurrend einen Schritt auf mich zu. »Unmöglich.« Er ergreift meine Hand, untersucht flüchtig die Wunden und lässt sie wie eine schmutzige Socke fallen. »Kein Mensch heilt so schnell.«


    Nach einem Moment des Zögerns schüttle ich die Unsicherheit ab, die er in mir gesät hat. »Okay, ich verstehe die Wissenschaft dahinter zwar nicht, aber Boguet hat ein Antiserum entwickelt.«


    Ich ernte vollkommen verständnislose Blicke, als hätte ich gerade was in einer fremden Sprache gefaselt, die keiner von beiden beherrscht.


    »Ein Heilmittel«, erkläre ich. »Gegen das, was in eurem Gift ist.«


    »Das ist nicht möglich«, wiederholt Amara Ardens Feststellung.


    »Doch«, bekräftige ich. »Ich habe mich nicht in einen Werwolf verwandelt. Es geht mir gut.«


    Ihr Gesichtsausdruck ist unverändert. »Das freut mich. Ich wollte dir niemals etwas antun«, sagt sie dann.


    »Das weiß ich doch«, antworte ich so herzlich ich kann. »Aber hört zu. Boguet plant irgendwas. Etwas, von dem ihr wissen solltet. Er arbeitet an einem Heilmittel.«


    »Wofür?«, fragt Arden.


    »Für …« Wie formuliere ich es so, dass er sich nicht gleich wieder angegriffen fühlt? Aber es gibt wahrscheinlich keine schöne Art, es auszudrücken, daher rücke ich einfach damit heraus. »Für das, was ihr seid.«


    Er knurrt, war ja klar.


    Davon unbeeindruckt, fahre ich eindringlich fort: »Sobald er das Heilmittel hat, wird er auf euch alle Jagd machen.«


    Er stößt einen Strom französischer Flüche aus. Was mich jedoch viel nervöser macht, ist das anschließende Schweigen. Was auch immer als Nächstes geschieht, ich hänge mit drin. Er fährt sich mit der Hand durch sein kastanienbraunes Haar und starrt die leere Straße hinunter.


    »Ich wünschte, ich hätte ihn getötet«, murmelt er.


    »Es gibt da ein menschliches Sprichwort«, sagt Amara. »Wenn Wünsche Pferde wären, würden Bettler reiten. Es ist sinnlos, sich etwas zu wünschen. Bessere Ergebnisse erzielt man durch Taten.«


    Der Blick, den er ihr zuwirft, ist mehr als verärgert. Ich habe gute Lust einzuwerfen, dass Sprichwörter genauso sinnlos sind wie Wünsche, aber Arden hat angebissen und geht zu seinem geparkten Motorrad. Er wird etwas unternehmen.


    »Wo willst du hin?«


    »Es Roul erzählen«, antwortet er schroff.


    In der Hoffnung auf eine Erklärung schaue ich zu Amara hinüber. Mein Gehirn arbeitet sich langsam durch die Liste an Kontakten. »Was, der Barkeeper? Aus dem Pleine Lune?«


    »Unser Rudelführer«, erläutert sie für mich. »Er hat das letzte Wort darüber, was wir tun.«


    Arden beendet die Diskussion, indem er den Motor seines Bikes aufjaulen lässt. Ich schaue ihm nach, wie er die lange Straße hinunterbrettert, bis er im Strom des spätabendlichen Verkehrs verschwindet. In der Zwischenzeit ergreift Amara meine Hand. Für einen Moment stehen wir einfach da und starren ihm nach. Mir sollten eine Million Fragen im Kopf herumgehen, aber ich spüre nichts als ein stilles Summen. Was ich auch sage, es ändert sowieso nichts daran, was als Nächstes geschieht. Mir ist vollauf bewusst, dass ich keine Entscheidung für eine der beiden Seiten getroffen habe. Noch nicht. Ich bin zwar nicht mit Boguets Plan einverstanden, Werwölfe auszulöschen, aber ich mache mir auch nichts vor. Das Rudel könnte schlimmere Pläne für die Menschheit in petto haben. In diesem »Wir gegen sie«-Szenario müsste ich zu meiner eigenen Spezies halten, oder? Doch im Moment spielt das keine Rolle, denn Amara führt mich zurück ins Haus. Sobald wir oben sind, schleudere ich die Schuhe von den Füßen und gehe in die Küche, um mir ein Glas Wasser einzuschenken. Sie schiebt den Riegel vor, und ich kann hören, wie sie an der Tür innehält und tief Luft holt.


    »Es wäre besser, wenn du deine Freunde nicht mehr treffen würdest.«


    Als ich mich umdrehe, starrt Amara mich mit einer Eindringlichkeit an, die ich noch nie zuvor bei ihr gespürt habe. Meistens war sie ziemlich locker, selbst wenn es darum ging, auf mich aufzupassen. Aber jetzt kann ich eindeutig spüren, dass sie ihre Autorität als offizielle Aufsichtsperson benutzt, um das, was sie für eine gefährliche Freundschaft hält, zu beenden. Ein Teil von mir will sie darauf aufmerksam machen, dass sie diejenige war, die mich gebissen hat. Der andere Teil begreift nicht nur, dass das ziemlich kontraproduktiv wäre, sondern auch, dass sie in gewisser Weise sogar recht hat. Ich wäre gar nicht im Pleine Lune gewesen, hätte Madison nicht so darauf bestanden.


    Trotzdem gehe ich zur Verteidigung über. »Hör mal …«


    Weiter komme ich nicht. »Nein. Diese Angelegenheit wird nicht diskutiert. Es hört auf, mit sofortiger Wirkung.«


    Daraufhin geht sie in ihr Schlafzimmer und schließt die Tür. Sie meint es wirklich ernst. Allerdings sollte sie wissen, dass Madison sich nicht so einfach damit abfinden und den Kontakt zu mir einstellen wird, auch wenn ich selbst von Natur aus nicht unbedingt ein Regelbrecher bin. Ich lehne mich gegen die Küchentheke und mein Blick fällt auf Boadiceas Karte. Ich greife danach, doch statt die Karte zu lesen, betrachte ich meine Hand näher. Es stimmt: Die Bisswunde und die Kratzer sind vollkommen verschorft. Ardens Feststellung, dass Menschen nicht so schnell heilen, wirbelt durch meinen Kopf. Es muss sich um eine Nebenwirkung des Antiserums handeln oder vielleicht um einen Überrest des Werwolfgifts. Anderenfalls hätte ich Angst. Vor mir selbst.

  


  
    15 Keine Ruhe vor dem Sturm


    »Ich will nicht darüber reden«, erklärt Madison mir entschieden.


    Den ganzen Vormittag über habe ich versucht, für einen Moment mit ihr allein zu sein. Nach allem, was ich durchgemacht habe, finde ich einfach keine Ruhe. Ich bin immer noch vollkommen erschöpft. Da hat es auch nicht geholfen, dass Arden vor dem Morgengrauen heimkam. In meinem unruhigen Schlaf habe ich gehört, wie er Amara gegenüber die Stimme erhob, verzweifelt und zornig, bis sie ihn anknurrte. Dann war es still. Außerdem stehen meine Träume definitiv unter dem Einfluss meiner von Werwölfen verseuchten Realität. Irgendwie habe ich es mitten in der Nacht geschafft, eins meiner Kissen zu zerfetzen. Als ich aufwachte, lagen überall Federn herum, wie nach einer blutlosen Gänse-Explosion.


    Jetzt, beim Mittagessen im J’m Sushi, habe ich Madison endlich für mich allein. Josh kommt später, weil er Nachhilfe nehmen muss, um seine schriftlichen Französischkenntnisse zu verbessern, nachdem er mehrere Arbeiten nur knapp oder gar nicht geschafft hat. Das Lokal ist wie gewöhnlich überfüllt, nur dass mich das heute irgendwie total überfordert. Es kommt mir vor wie ein Angriff auf meine Sinne. Das Geklapper der Teller, das Summen der Gespräche geht mir durch Mark und Bein. Eine abscheuliche Mischung von Gerüchen schnürt mir die Kehle zu. Selbst die Neonröhren irritieren meine Augen. Ich konzentriere meine ganze Energie darauf, das alles auszublenden, versuche, alles um uns herum zu filtern und meine Aufmerksamkeit allein auf Madison zu richten, die neben mir sitzt. Sie greift nach ihren hölzernen Essstäbchen und zieht sie aus der Papierhülle. Abgesehen von ihrem kirschroten Haar ist nichts an ihr, das man als Warnsignal deuten könnte. Nichts, das sagt, dass sie Hilfe braucht. Sie ist kein Fräulein in Nöten. Und das ist nur gut, denn ich bin auch kein Ritter in glänzender Rüstung. Warum also macht mir ihre kryptische Bemerkung so zu schaffen?


    »Was du gestern Abend gesagt hast …«


    Sie verdreht die Augen. »Welchen Teil von ›Ich will nicht darüber reden‹ verstehst du nicht?«


    »Verrat mir nur eins, nur zu meiner eigenen Beruhigung, okay?« Ich senke die Stimme, um sicherzugehen, dass nur sie mich hören kann. »Als du sagtest, du hättest Angst vor dir selbst … hast du das gesagt, weil du … du weißt schon … weil du daran denkst …«


    Ich kann es nicht mal aussprechen. Selbstmord zu begehen. Der Ausdruck hat so was Endgültiges an sich.


    »Connor«, erwidert sie und hält meinen Blick fest. »Du weißt nicht, wovon du sprichst, also lass es einfach gut sein.«


    »Wenn du mir eine Chance geben würdest, würdest du merken, dass ich ziemlich gut zuhören kann.«


    Während ich still an meinem Wasserglas nippe, reißt sie die Essstäbchen auseinander. Wahrscheinlich eine Verzögerungstaktik oder so was, während sie noch an der Methode feilt, dem Gespräch eine neue Richtung zu geben. Als ich das Glas wieder auf der schwarz lackierten Tischplatte abstelle, fischt sie mit den Stäbchen nach einer Strähne meines Haares. Dann betrachten wir ihren Fang und starren beide auf eine Gänsefeder – eine Erinnerung an meine schlaflose Nacht. Sie zieht eine Augenbraue hoch, während ich mein Haar glatt streiche. Mit einer erneuten Bewegung lässt sie die Feder los und packt mit den rauen Holzstäbchen meine Hand.


    »Ähm, was tust du da?«, frage ich und schaue zwischen meiner Hand und ihr hin und her.


    »Ist das nicht die Hand, die ganz zerkratzt war?«


    »Ja, warum?«


    »Heilt bei dir alles so schnell?«


    »Wovon redest du? Schau mich mal an, ich bin abartig entstellt.«


    Ich drehe mich auf meinem Stuhl herum und beuge mich über den Tisch, um deutlich auf meine Wunden hinzuweisen. Die Bissmale sind mit weißem Narbengewebe versiegelt, und bleiche Linien ziehen sich über den Unterarm, wo ich versucht habe, meine eigene Haut aufzukratzen. Nicht, dass sie darauf achten würde. Sie ist wie erstarrt, jetzt, da wir uns so nahe sind. So nahe, dass ich ihren Puls an ihrem Hals pochen sehe. Während sie stocksteif dasitzt, beide Hände um die Essstäbchen geklammert, überlege ich, wie viel Distanz sie eigentlich auf diesem engen Raum zwischen uns schaffen will.


    »Weißt du, ich bin nicht zerbrechlich«, bemerke ich und lege den anderen Arm über die Rückenlehne ihres Stuhles. »Und ich bin mir ziemlich sicher, dass du es auch nicht bist.«


    Sie dreht sich zu mir um, sodass sie mir direkt in die Augen sieht, und beäugt dann argwöhnisch den Arm, der sie halb umschließt. »Was machst du da?«


    Ganz ehrlich, ich weiß es nicht. Es hat ganz harmlos angefangen, mit meiner aufrichtigen Sorge um ihr seelisches Wohl, aber dann ist etwas passiert. Doch bevor ich ihre Frage beantworten kann, räuspert sich jemand demonstrativ. Wir schauen beide gleichzeitig auf. Josh steht an unserem Tisch. Während wir verlegen auf unseren Stühlen zurechtrutschen, stellt er seinen Rucksack auf den Boden und setzt sich zu uns.


    »Habt ihr schon bestellt?«, fragt er und klingt gereizt.


    »En français, s’il te plaît«, tadelt Madison ihn.


    Er wirft ihr einen finsteren Blick zu. »Bin nicht in Stimmung, Maddy.«


    Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, ist die Nachhilfe nicht gut gelaufen. Zumindest hat sie ihn den letzten Nerv gekostet und ihn gezwungen, seine Reserven anzuzapfen, die er speziell für Madison angelegt zu haben scheint. Selbst sie spürt seine Anspannung und richtet ihre Aufmerksamkeit darauf, mit der leeren Papierhülle ihrer Essstäbchen zu spielen. Josh und ich beobachten beide, wie sie das weltwinzigste Origami-Tierchen faltet.


    »Und, willst du uns verraten, was auf der Party noch passiert ist?«, fragt er.


    »Ich hab nicht wirklich viel mitbekommen«, antworte ich leise.


    »Wie hat das Ganze überhaupt angefangen?«, hakt er nach. »Diese Typen, die mit der Rothaarigen rumgehangen sind, scheinen ja ziemlich stinkig gewesen zu sein, als sie in den Nebenraum abgedampft sind.«


    Ich zucke die Achseln. Ich weiß nicht, was ich sagen soll.


    Er interpretiert mein Schweigen eindeutig zu vieldeutig und zeigt ein breites Grinsen. »Hast du mit der Freundin von einem der Typen rumgemacht?«


    Ich weiß wirklich nicht, was ich sagen soll.


    Er deutet das fälschlicherweise als ein Ja. »Du gerissener Hund! Madison hat gesagt, dass du sogar mit der Rothaarigen nach Hause gekommen bist!«


    »Ja, und ich wäre ein ziemlich mieser Hund, wenn ich darüber reden würde«, platzt es aus mir heraus.


    Diese Bemerkung bringt mir ein Schulterklopfen ein, das ich mir widerwillig gefallen lasse. So machen das Jungs eben. Das kenne ich aus der Schule, sowohl hier als auch in New York. Wir klopfen Sprüche, schlagen uns auf die Brust und nehmen uns gegenseitig auf die Schippe. Madison pflanzt ihr Origami-Tier direkt vor mich hin. Ein winziger weißer Wolf. Nachdem ich ihn auffällig lange angestarrt habe, sehe ich sie an, aber ihr Blick ist auf das Papierkunstwerk geheftet.


    »Ihr Jungs seid beide nichts als räudige Köter«, bemerkt sie leise, sichtlich genervt von dem Macho-Gequatsche.


    Als sie die Hand wegziehen will, halte ich sie fest. Sie erstarrt, leistet aber keinen Widerstand.


    Mit gedämpfter Stimme sagt sie nur: »Lass los.«


    »Tut mir leid«, erwidere ich und drücke sanft ihre Hand, um meine Worte zu betonen.


    »Sie hat gesagt, du sollst loslassen«, wiederholt Josh von der anderen Seite des Tischs.


    Als ich zu ihm rüberblicke, merke ich, dass jeder Muskel seines Körper unter Hochspannung steht. In diesem Moment sehe ich in ihm nur den aalglatten Typen, der Madison beinahe umgebracht hat. Er sagt doch selbst, dass er derjenige war, der mit ihr Schluss gemacht hat, nachdem er betrunken diesen Unfall gebaut hatte. Warum hat er sie nicht einfach allein nach Paris gehen lassen, statt ihr wie ein Schatten zu folgen und sie ständig daran zu erinnern, was passiert ist?


    »Was geht dich das an?«, feuere ich zurück.


    Schlagartig verändert sich seine Haltung und ich spüre, dass er im Begriff steht, etwas zu tun, das wir beide bereuen werden. Obwohl er körperlich fitter ist als ich, würde ich mich tatsächlich über die Chance freuen, ihm eine reinzuhauen, nur damit er wieder zu Sinnen kommt. Was ist bloß los mit mir?


    »Hört auf damit!«, kreischt Madison. »Alle beide.«


    Sie entzieht mir ihre Hand. An den Tischen um uns herum verstummen die Gespräche und die Gäste schauen zu uns herüber. Für sie sind wir nichts als ungehobelte Teenager. Nur keine Sorge, wir sind anständig erzogen. Während Josh sich eine Speisekarte schnappt, um sie anzufunkeln, nehme ich den Origami-Wolf und spiele damit herum.


    »Was ist eigentlich mit deiner Hand passiert?«, fragt Madison.


    »Nichts, worüber ich reden möchte.«


    »Oh, du Armer, so schlimm?«, witzelt sie, und ich spüre, dass sie nach Antworten bohren wird, die ich nicht geben kann.


    »Hör mal, lass einfach stecken, okay?«, erwidere ich ein wenig zu heftig. Erneut drehen sich alle Köpfe in unsere Richtung und eine vorübergehende Stille senkt sich über das Restaurant. Ich würde mich am liebsten unsichtbar machen. Als das allgemeine Gespräch wieder in Gang kommt, herrscht zwischen uns dreien immer noch Schweigen. Endlich taucht die Kellnerin auf, um unsere Bestellungen entgegenzunehmen, allerdings nicht ohne uns einen tadelnden Blick zuzuwerfen. Wir sind Stammgäste, sie wird uns schon nicht vor die Tür setzen, nur weil wir mal ein wenig unausstehlich sind. Trotzdem, wir haben den Fingerzeig kapiert.


    Nach einer Weile gewinne ich meine Fassung wieder zurück und mache, so ruhig ich kann, die Ansage: »Ich soll euch gar nicht mehr treffen.«


    »Sagt wer?«, fragt Madison mit einem eindeutig zornigen Unterton.


    »Amara«, antworte ich. »Und wahrscheinlich auch Arden, wenn ich ihn fragen würde.«


    Ich könnte mir vorstellen, dass Josh darüber erleichtert ist. Nicht, dass bis jetzt eine echte Feindseligkeit zwischen uns geherrscht hätte, aber ich weiß, dass ihm meine Gegenwart nicht immer willkommen ist. Ich warte darauf, dass sie etwas dazu sagt. Aber sie steht auf und geht Richtung Toilette. Stattdessen nutzt Josh die Gelegenheit für ein paar Worte.


    »Ich weiß, ich habe kein Recht, dir zu sagen, was du tun sollst, aber …«


    »Stimmt«, unterbreche ich ihn. »Du hast kein Recht dazu.«


    Er beugt sich vor und starrt mich mit seinen himmelblauen Augen an. »Aber Amara hat recht. Du kannst nicht mit Madison gehen.«


    »Wie bitte?«


    »Du hast mich schon verstanden«, sagt er und lehnt sich wieder zurück.


    Ich traue meinen Ohren nicht. »Warum? Weil sie einen Schaden davongetragen hat?«


    »Das ist es nicht.«


    »Ich weiß nicht genau, was letztes Frühjahr passiert ist«, beginne ich, »aber du kannst nicht beides haben. Du kannst nicht einfach bestimmen, mit wem sie ausgehen darf.«


    Er schüttelt den Kopf. »Du hast keine Ahnung, worauf du dich da einlässt.«


    »Das ist mein Problem.«


    »Connor, im Ernst …«


    »Wie auch immer«, unterbreche ich ihn frustriert. »Es spielt eigentlich gar keine Rolle. Sie hat viel zu viel Angst, mich überhaupt zu berühren, geschweige denn zu küssen. Mach dir also keine Sorgen. Ich bin nicht der Typ, der sie dir ausspannen wird.«


    Erst jetzt wird mir siedend heiß bewusst, dass Madison neben mir steht. Josh wirft ihr einen betretenen Blick zu und starrt auf seine Hände hinab. In der Zwischenzeit überlege ich krampfhaft, ob ich irgendetwas gesagt habe, das sie so gekränkt haben könnte, dass sie nie wieder mit mir spricht.


    »Ihr seid unglaublich«, bemerkt sie.


    »Maddy …«


    »Nein, Josh, ich glaube, du hast genug gesagt.«


    Sie bückt sich, hebt ihren Rucksack auf und wendet sich zum Gehen.


    »Wo willst du hin?«


    Sie starrt ihn lange über ihre Schulter hinweg an. »Dahin, wo ich schon vor Monaten hätte hingehen sollen. Raus aus deinem Leben.«


    Der verletzte Ausdruck auf seinem Gesicht zeigt mir, dass sie ihn tief getroffen hat.


    »Madison, das meinst du nicht ernst«, sagt er, ebenso zu sich selbst wie zu ihr.


    Sie schüttelt den Kopf. »Ich habe es satt, Josh. Ich habe es so satt, hier festzustecken.«


    Dann dreht sie sich endgültig um, und ich merke, dass es ihm alles abverlangt, nicht zusammenzubrechen. Ich fühle mich wie ein Eindringling, weil ich dieses Gespräch mitbekommen habe. Während sie zur Theke geht, um sich ihr Essen einpacken zu lassen, rutsche ich unruhig auf meinem Platz hin und her. Ich spüre den Drang, ihr zu folgen.


    »Nicht«, presst er heiser hervor. »Du bist nicht derjenige, der für sie da sein wird, Connor.«


    Ohne meinen Blick von Madison abzuwenden, merke ich plötzlich, dass es nicht Josh ist, der mich zurückhält. Es ist sie. Sie will nicht, dass irgendjemand ihr Leben in Ordnung bringt. Und überhaupt, was könnte ich schon für sie tun? Mit welchen Problemen sie sich auch herumschlägt, sie muss allein damit fertigwerden. Was übrigens auch für mich gilt. Schließlich werden diese Werwölfe nicht von selbst aus meinem Leben verschwinden.

  


  
    16 Eiszeit


    Im Laufe der nächsten Tage verändert sich das Wetter. Der Nebel und die Kälte draußen sind ein Spiegelbild dessen, wie es drinnen läuft – zwischen Madison und Josh, zwischen uns allen. Sie hüllt sich ihm gegenüber in eisiges Schweigen. Was umso seltsamer ist, da sie sonst nicht der Typ ist, der seine Meinung für sich behält.


    Fakt ist, dass wir keine anderen Freunde haben, außer einander. Das hat Amara nicht bedacht, als sie meinem Umgang mit ihnen ein Ende setzen wollte. Zum ersten Mal in meinem Leben gehöre ich irgendwo dazu, und so sehr ich mir auch über die Gefahren meiner gegenwärtigen Situation im Klaren bin, kann ich meine neu gewonnenen Freunde nicht einfach so aufgeben. Josh hat zwar noch die Jungs aus seiner Fußballmannschaft. Aber nach dem letzten Tor, jenseits des Spielfelds, kann er nichts mit ihnen anfangen. Madison scheint nach persönlichem Freiraum zu lechzen und schert sich so oder so nicht darum, ob sie irgendwo dazugehört – besser gesagt, setzt sie alles daran, genau das nicht zu tun.


    Während die Bäume sich allmählich verfärben und es draußen mehr nach Ocker als nach Grün aussieht, sind wir gezwungen, uns drinnen aufzuhalten und einander Gesellschaft zu leisten. Das bringt ihre Mauer des Schweigens endlich zum Einsturz. Jeden Tag bröckelt sie ein bisschen mehr, bis es am Ende der Woche so aussieht, als sei der Schlüsselstein, der alles zusammenhält, herausgebrochen – und mit ihm alle anderen Stücke. Ihre Wut hat damit ein Ende.


    Das Komische an Zeit ist, dass man sie nicht wirklich wahrnimmt, bis man darauf wartet, dass etwas geschieht. Nachdem ich gebissen worden bin, habe ich irgendwie damit gerechnet, dass die Welt sich dramatisch verändern würde. Aber die Tage vergehen und werden zu Wochen und während dieser Zeit passiert nichts Außergewöhnliches. Es ist, als hätte jemand den Reset-Knopf in meinem Leben gedrückt und alles auf Standardeinstellung zurückgesetzt. Allerdings sind mir ein paar seltsame körperliche Veränderungen seit dem Zwischenfall im Pleine Lune aufgefallen. Zum einen brauche ich mehr Schlaf. Neben den zwölf Stunden, die ich mir nachts gönne, mache ich tagsüber mehrmals ein Nickerchen. Gleichzeitig fühle ich mich, wenn ich wach bin, voller überschüssiger, aufgestauter Energie. Ich habe mir angewöhnt zu joggen, nur um etwas davon loszuwerden. Und dann ist da diese Geruchsempfindlichkeit. Ob es nun Parfum ist oder Nahrung – oder die weniger angenehmen Gerüche von Paris –, ich scheine irgendwie mehr von allem zu riechen. Ich klammere mich immer noch an die Vermutung, dass das alles Nebenwirkungen des Antiserums sind, aber ich habe Boadiceas Nummer in mein Handy einprogrammiert, nur für den Notfall. Ich bin beruhigter, wenn ich weiß, dass ich eine kompetente Ansprechpartnerin habe, sollte etwas noch Merkwürdigeres geschehen – beispielsweise wenn meine Augenbrauen zusammenwachsen oder so was in der Art.


    In der Zwischenzeit haben meine offiziellen Aufsichtspersonen eine Ausgangssperre über mich verhängt. Ich bin gezwungen, ständig Rechenschaft über meinen Aufenthaltsort abzulegen, was mehr als nervtötend ist. Darüber hinaus mischen sie sich, wenn sie nicht gerade arbeiten, ziemlich peinlich in mein Leben ein. Arden begleitet mich in Hundegestalt bei meinem frühmorgendlichen Lauftraining. Amara zieht es vor, in unregelmäßigen Abständen zu überprüfen, ob ich auch wirklich dort bin, wo ich gesagt habe, dass ich sein würde.


    Nur während der Schulstunden habe ich Ruhe vor ihnen. Mitte Oktober machen wir einen Schulausflug in den Louvre. Unser gesamter Kunstkurs schlurft inmitten des Besuchergedränges umher, angetrieben von einer Museumsführerin mit gekonnt herablassendem Künstlerblick. Auch ohne die Geschichte zu kennen, ist aufgrund der opulenten architektonischen Extras klar, dass das Museum früher einmal ein Palast war. Das gewaltige Gebäude umrahmt einen großen Innenhof, in dessen Mitte ein moderner Bau in Form einer gläsernen Pyramide aufragt. Die Security, die wir passieren müssen, um hineinzukommen, ist so streng wie auf einem Flughafen. Dann beginnt unsere geführte Tour.


    Während wir die prächtigen Hallen und Ausstellungsräume durchqueren, gehen Josh und Madison wieder zu ihren alten, freundschaftlichen Neckereien über. Mit einem schelmischen Grinsen zieht er gelangweilt an ihrem Pferdeschwanz. Daraufhin funkelt sie ihn zwar an, aber ihr Blick wird von einem Lächeln abgemildert. Es ist die Art von Gesichtsausdruck, die sie sich für Momente aufspart, in denen sie sich unbeobachtet fühlt. Als wäre es ihr Untergang, wenn andere Leute denken, sie sei glücklich und zufrieden. Als sei Glück etwas, das sie mit aller Macht für sich behalten muss, damit es ihr nicht gestohlen wird. Aber Josh darf diesen Moment mit ihr teilen. Ich zwinge mich, wegzuschauen und den unerwarteten Funken des Neids zu ersticken. Selbst wenn sie jetzt nur Freunde sind, ruft mir ihre Vertrautheit bitter in Erinnerung, was ich noch nie erlebt habe. Es stimmt nicht, was immer behauptet wird – dass man nicht vermissen kann, was man niemals hatte.


    Unsere Führerin erklärt uns, dass wir gleich das berühmteste Gemälde der Welt sehen werden – so beliebt, dass ungefähr sechs Millionen Menschen es jedes Jahr besichtigten und schon viele versucht haben, es zu stehlen oder zu zerstören. Sie führt uns um eine Ecke auf die Mona Lisa zu, wo sich die Touristen bereits stapeln. Obwohl da noch andere Gemälde hängen, ist der gesamte Raum darauf ausgerichtet, den Blick des Besuchers auf die Mitte der gegenüberliegenden Wand zu lenken, wo allein Leonardo da Vincis Werk prangt – hinter Glas, von dem man uns erzählt, dass es kugelsicher sei.


    Ich drängle mich nach vorn durch, um besser sehen zu können. Als ich nah genug dran bin, um das ganze Gemälde zu betrachten, bin ich ziemlich überrascht. Es ist irgendwie erheblich kleiner, als ich es mir vorgestellt habe. Und auch dunkler. Nichts daran sieht mir nach dem Werk eines Genies aus.


    »Ich kapier’s nicht«, gestehe ich Madison, die sich neben mich schiebt.


    »Was gibt es da zu kapieren?«, fragt sie, und ihr Ton macht unmissverständlich klar, dass sie mit meiner noch gar nicht geäußerten Einschätzung nicht einverstanden ist.


    »Das soll eins der größten Meisterwerke der Welt sein.«


    »Und?«


    »Und …« Ich versuche, die richtigen Worte für meinen Eindruck zu finden, ohne das Kunstwerk schlechtzumachen. »Es ist etwas unspektakulär.«


    »Darum geht es ja gerade«, informiert sie mich. »Du sollst dich auf ihr rätselhaftes Lächeln konzentrieren.«


    Während Madison das Gemälde eingehend mustert, mustere ich eingehend ihr Profil, von den synthetisch roten Haaren bis zu ihren glänzenden rosa Lippen. Das Augenbrauen-Piercing des Tages ist ein rotes Herz mit einem Schlüsselloch, als gäbe es irgendwo dort draußen in der weiten Welt tatsächlich jemand, der es aufschließen könnte. Ich versuche, sie mir in einem natürlichen Zustand vorzustellen, ohne diese ganzen Accessoires und diese Tarnung, aber es gelingt mir nicht. Sie hat alles in ihrer Macht Stehende getan, um dieses Mädchen auszulöschen. Am liebsten würde ich ihr sagen, dass sie für mich ein viel größeres Rätsel ist als die Mona Lisa mit ihrem Lächeln, aber ich schätze, am Ende würde es doch nur kitschig klingen.


    »Connor hat recht«, wirft Josh ein, während er sich zwischen uns zwängt. »Außerdem sieht sie aus wie ein Typ.«


    Madison schüttelt daraufhin lediglich den Kopf. »Ihr Jungs wisst Kunst einfach nicht zu schätzen.«


    »Stimmt nicht«, protestiere ich, während wir der Führerin aus dem Raum folgen. »Ich finde einfach, die Mona Lisa wird überschätzt.«


    Trotz des Gemurmels der Menge rutschen mir diese Worte eine Spur zu laut heraus. Einige Mädchen aus unserem Kurs kichern, und unsere Lehrerin, die offensichtlich nicht so erheitert ist, bringt uns zum Schweigen. Ich lasse mich ans hintere Ende der Gruppe zurückfallen, als wir einen weiteren Saal betreten. Ich war noch nie ein Fan von Schulausflügen und wäre ohnehin viel lieber allein unterwegs. Selbstbestimmtes Lernen nennt man das in der Schule. Einzelgängertum trifft es besser. Wenn man nie richtig irgendwo dazugehört hat, lernt man die Distanz zu Menschen zu schätzen, die einen lieber im Vorhinein verurteilen statt einen kennenzulernen. Ich verstehe nicht, warum ich erst nach Paris ziehen musste, um das zu ändern. Bevor ich weiter darüber nachdenken kann, erblicke ich Boguet. Er sitzt auf einer langen gepolsterten Lederbank, in einen Tweedanzug gekleidet – so einer mit Ellbogenflicken. Ich frage mich, ob er diesen großväterlichen Look absichtlich kultiviert, um arglosen Nachwuchs mit seinen Versprechungen auf ein zweites Leben anzulocken. Jedenfalls bin ich mir sicher, dass er aus diesem Grund hier ist. Eine Spinne, die darauf wartet, dass ihr Netz erzittert zum Zeichen neuer Beute. Es kann kein Zufall sein. Es ist mitten am Tag. Er sollte in seinem Labor sitzen und erforschen, zu welchen bösen Zwecken sich DNA noch nutzen lässt.


    »Was machen Sie hier?«, frage ich, während ich mich an ihn heranschleiche.


    Er hält den Blick auf ein Gemälde vor uns gerichtet, während ich mich nach Spuren seiner Angestellten umschaue. »Darf ein alter Mann kein Meisterwerk bewundern?«


    »Nicht, wenn er gerade bei der Arbeit sein sollte, um die Welt vor Werwölfen zu retten.«


    Ich sage das Wort leise und mit einem verstohlenen Blick nach links und rechts, um sicherzugehen, dass niemand uns belauscht. Ich gebe mich so unauffällig wie möglich. Auf keinen Fall will ich Madison, Josh oder irgendwen sonst mit hineinziehen, nicht, dass jemand zu viel hört und später – wie im Film – tot in einem Fluss dahintreibt.


    »Der Vorteil eines eigenen Unternehmens ist der, dass es mir gestattet, meine Arbeitszeit nach Belieben zu beenden.«


    »Nun, da Sie nicht meinetwegen hier sind, viel Spaß«, erwidere ich mit einem Nicken.


    Ich drehe mich entschlossen um, doch es überrascht mich nicht, ein »Warte« von ihm zu hören.


    »Ich bin auf einer Exkursion hier«, erkläre ich über meine Schulter hinweg. Zum einen, um das Gespräch kurz zu halten, zum anderen, um ihn wissen zu lassen, dass es auffallen würde, wenn ich verschwände.


    Er deutet lediglich auf das imposante Gemälde vor uns. »Dies ist Die Krönung Napoleons«, erklärt er mir.


    Das Gemälde nimmt den Großteil der Wand ein. Darauf beobachtet eine Menschenmenge eine Zeremonie, die, wie es scheint, in der Kathedrale Notre Dame stattfindet. Napoleon ist wie ein römischer Kaiser gekleidet. Etwas an der Komposition des Gemäldes gibt mir das Gefühl, Teil der Menge zu sein, ein Zuschauer.


    »Stell dir ein solches Vermächtnis vor«, fährt er fort. »Dass man sich deiner als eines der größten militärischen Führer in der Geschichte erinnert. Die Welt nachhaltig prägen, das ist es, was bedeutsame Größen wollen.«


    Ich notiere Größenwahnsinn auf Boguets Mängelliste.


    Er muss mir ansehen, was ich über ihn denke, denn er spricht weiter. »Natürlich liegt in allem, was wir tun, ein gewisser Egoismus, aber wenn wir nur aus purem Eigennutz unser Dasein leben wollten, wäre die Welt ein viel trostloserer Ort.«


    »Sie haben die Welt bereits nachhaltig geprägt«, rufe ich ihm ins Gedächtnis. »Und ich kann nicht gerade behaupten, dass die Welt in einem besseren Zustand ist, seitdem Sie sie zum ersten Mal betreten haben.«


    »Glaubst du nicht an eine zweite Chance?«


    Ich zucke die Achseln. »Was spielt es für eine Rolle, was ich glaube? Außerdem, was Sie vorhaben, ist auch nicht anders als irgendeine Ihrer früheren Hexenjagden. Wolfsfluch: Das ist Ihr Vermächtnis.«


    Endlich schaut er mich an, einen Funken in seinen kalten blauen Augen, von etwas entzündet, das ich gerade gesagt habe. »Ich wünschte, du könntest es anders sehen.«


    »Warum? Ich meine, ernsthaft, warum? Wer bin ich schon im großen Weltenplan? Ihr Interesse an mir ist – Verzeihung –, aber es ist irgendwie unheimlich.«


    Er lächelt, was es nicht weniger unheimlich macht.


    »Nur um mich klar auszudrücken, ich bin nicht daran interessiert, einer Ihrer Gestaltwandler zu werden.« Ich füge noch schnell hinzu: »Selbst wenn ich im Sterben läge, was nicht der Fall ist.«


    »Sei versichert, mein Interesse an dir bleibt rein wissenschaftlich.« Er lässt seinen Blick ausgedehnt durch die Galerie schweifen, bevor er bemerkt: »Ich befürchte, dass sich unser Gesprächsfenster leider gerade schließt. Bevor sich unsere Wege trennen, lass dir gesagt sein, dass deine Freunde dich im Dunkeln lassen.«


    »Woher wollen Sie das wissen?«


    »Ich bin Wissenschaftler, Connor. Ich kann aus dem, was du sagst, schlussfolgern, dass du noch nicht alle Wahrheiten kennst.«


    Wenn das der Fall ist, will ich sie auch gar nicht kennenlernen. Aber das sage ich nicht laut. Irgendwann wird die Wahrheit ans Licht kommen, und es wird mir überlassen bleiben, die schmutzigen Details zu sortieren. Aber noch ist mein Seelenfrieden geschützt durch den Schleier der Unwissenheit. Ich will weglaufen, bevor er mir mit seinem rätselhaften Gerede noch mehr Angst einflößen kann.


    »Du spielst ein Spiel mit äußerst furchterregenden Raubtieren«, erklärt er düster. »Es wird der Moment kommen, in nicht allzu ferner Zukunft, da dir die Möglichkeit, dich für eine Seite zu entscheiden, genommen sein wird. Lass uns beten, dass du, wenn dieser Zeitpunkt gekommen ist, auf der Gewinnerseite stehst.«


    Gerade als Madison mir zuwinkt, erhebt er sich. Ich bin der Letzte der Gruppe und sie stemmt verärgert die Hand in die Hüfte.


    Während ich auf sie zugehe, verschwindet Boguet in die andere Richtung.


    »Bringt man euch in den Staaten nicht bei, dass es gefährlich ist, mit fremden Erwachsenen mitzugehen?«, fragt sie.


    Das bringt mich zum Lachen, auch wenn es ein nervöses Lachen ist. Gefährlich trifft mein Verhältnis zu Boguet nicht mal ansatzweise. Madison zieht eine Augenbraue hoch, wohl verwundert über meinen Sinn für Humor. Ich will sie am liebsten in den Arm nehmen und knuddeln, weil sie die normale Konstante in meiner ansonsten auf den Kopf gestellten Existenz ist. Aber das ist verbotenes Terrain. Also begnüge ich mich mit Worten.


    »Danke, dass du mir zur Rettung geeilt bist.«


    Sie tut meine Worte mit einer blumigen Geste aus dem Handgelenk heraus ab. »Immer wieder gern, Prinzessin.«

  


  
    17 Tote Herzen


    »Was tun wir hier?«, fragt Madison mit einem Beben in der Stimme, das ich noch nie bei ihr gehört habe.


    Wir gehen einen breiten, von Bäumen gesäumten Kopfsteinpflaster-Pfad entlang, vorbei an Mausoleen und Statuen auf dem hügeligen Gelände des Friedhofs Père Lachaise. Einige der Denkmäler sind von Baumwurzeln etwas angehoben worden. Viele Gräber ähneln kleinen Häusern, und in gewisser Weise sind sie das auch, denn in ihnen liegen ganze Familien übereinander gestapelt. Ich habe einmal gelesen, dass hier über dreihunderttausend Menschen begraben seien. Kein Wunder. Dieser Friedhof ist wie eine kleine Stadt der Toten. Bei dem Gedanken überläuft mich ein Schauder. Unter gewöhnlichen Umständen wäre dieser Ort tatsächlich irgendwie cool. Hier liegen jede Menge berühmte Leute begraben, alte Rockstars, Dichter, Künstler. Den Andenken auf den Gräbern nach zu urteilen, tun Fans – Jungs genauso wie Mädchen – die merkwürdigsten Dinge, nachdem ihre Idole aus dieser Welt geschieden sind.


    »Es ist eine Abkürzung zu meiner Wohnung«, erklärt Josh.


    »Eine ziemlich schräge Abkürzung, oder?«


    »Es sind doch nur ein paar Steine.«


    »Mit toten Leuten unter den Steinen«, fügt sie hinzu.


    Tote Leute machen ihr Angst. Punkt. Was mich an das Gespräch erinnert, in dem Josh erwähnt hat, sie sei in den Katakomben völlig ausgeflippt, weil ihr nicht klar war, dass sie von einem Haufen menschlicher Knochen umringt sein würde. Aber warum war sie dann überhaupt einverstanden, hierher zu kommmen? Irgendwie glaube ich, dass das alles Show ist. Schließlich steht sie gern im Mittelpunkt. Außerdem wirkt Madison ansonsten vollkommen unerschütterlich. Die meiste Zeit – Werwölfe mal ausgenommen – vertraue ich ihr. Obwohl sie ganz offensichtlich nichts mit den Verblichenen unter ihren Füßen zu tun haben will, hält sie inne, um eine kunstvolle Grabstätte zu betrachten. Wir folgen ihr brav, während sie sich vorsichtig einem schmiedeeisernen Zaun nähert, der zwei marmorne Sarkophage mit gemeißelten Figuren umgibt. Sie liegen auf dem Rücken, Seite an Seite, die Hände zum Gebet verschränkt. Innerhalb der metallenen Umzäunung werden die Särge von einem von Säulen getragenen Baldachin überdacht, der wie eine kleine Kathedrale anmutet.


    »Héloïse und Abélard«, sagt Madison in gedämpftem Ton. »Sie waren so was wie Romeo und Julia in echt. Ihre Liebe wurde von ihrem Onkel vereitelt.«


    »Wie vereitelt?«, frage ich. »Hat er sie getötet?«


    Sie schüttelt den Kopf. »Er hat Héloïse in ein Kloster geschickt und Abélard im Schlaf kastrieren lassen.«


    Ich bereue, dass ich gefragt habe, und zucke zusammen, als Josh mitfühlend aufstöhnt. Nicht dass Madison es überhaupt bemerken würde. Die Finger um einen der Metallpfosten geschlungen, wirkt sie beinahe sehnsuchtsvoll.


    »Es war ein richtig übles Schicksal. Danach haben sie einander nur noch selten gesehen, aber diese unfassbar gefühlvollen Liebesbriefe geschrieben. Ungefähr die größte Liebesgeschichte aller Zeiten.«


    »Nie von ihnen gehört«, bemerkt Josh.


    Madison stößt ein kleines Schnauben aus, während sie in ihrem Rucksack wühlt. Dann reißt sie einen Stift und einen neonpinken Post-it-Block heraus und macht sich daran, eine Nachricht zu kritzeln.


    »Was treibst du da?«, frage ich neugierig.


    »Die Menschen kommen hierher, um ihnen Nachrichten zu hinterlassen.«


    »Öde«, sagt Josh.


    Ohne den Blick von ihrer Notiz abzuwenden, fährt sie fort: »In der Hoffnung, wahre Liebe zu finden.«


    Sobald sie den Zettel über den Zaun geworfen hat, marschiert sie wieder den Pfad entlang, lässt zaghaft ihre Finger über Denkmäler gleiten und späht in Krypten, als gebe es unter den Toten keine Geheimnisse. Josh schielt zu dem Papier. Ich ebenfalls. Aber er folgt ihr. Ich weiß nicht, was in mich fährt, aber ich beuge mich vor und schnappe mir den Zettel. Falte ihn auseinander. Und dann ist mein Gehirn damit beschäftigt, das Geschriebene zu verarbeiten. Noch nie hat mich ein Satz so durcheinandergebracht. Als ich wieder den gepflasterten Pfad hinunterschaue, ertappe ich Madison dabei, wie sie mich beobachtet. Ihr schiefes Grinsen entlockt mir ein Lächeln.


    »Beeil dich«, mahnt sie. »Es wird dunkel.«


    Josh ahmt so überzeugend ein Huhn nach, dass wir einfach losprusten, während ich den Zettel einstecke, um ihn ein andermal zu enträtseln. Wir verlassen den Friedhof, als das rötliche Licht der Abenddämmerung auf die Grabsteine fällt und sie in einen blutigen Schein hüllt. Josh wohnt in einem der Arbeiterviertel der Stadt. Die Rue Saint Blaise ist eine für den Verkehr gesperrte Kopfsteinpflaster-Straße und definitiv ein Überrest aus grauer Vorzeit. Die Gebäude sehen ein wenig verfallen aus. Wir passieren die an der Straße gelegene Kirche, über uns ragt der renovierte mittelalterliche Turm empor, links und rechts säumen Restaurants und Cafés unseren Weg. Wir halten vor einem bogenförmigen Holztor, das in einem matten Grünton gestrichen ist, als von oben scharfe Pfiffe ertönen. Zwei Jungs im Collegealter beugen sich aus einem offenen Fenster und grinsen anzüglich zu Madison runter, die in gewähltem Französisch kontert, sie dadurch aber nur noch mehr ermuntert. Ein Blumentopf auf dem Fenstersims verbirgt ihre Gesten, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass sie unanständig sind.


    »Mitbewohner?«, frage ich.


    Josh schüttelt den Kopf. »Es ist eine Jugendherberge.«


    »Angeblich wird sie von Mönchen betrieben«, erklärt Madison, dann ruft sie nach oben, »aber ich schätze, sie lassen auch Straßenköter rein!«


    Josh kann sich ein Lächeln nicht verkneifen, als er die Haustür öffnet. Im Innern kommt ein Mönch eine breite Treppe herunter und entzündet währenddessen die Fackeln, welche die Wände säumen. Als er das Erdgeschoss erreicht, schiebt er die Hände in die weiten Ärmel seiner langen weißen Robe, sein Gesicht wird von der Kapuze umschattet.


    Josh, der die Tür offen hält, begrüßt ihn. »Bruder Christopher.«


    Der Mönch hebt lediglich die Hand und verbeugt sich stumm. Als er sich wieder aufrichtet, treffen sich unsere Blicke, und in dem flackernden Licht kann ich erkennen, dass sein Gesicht schwer vernarbt ist, verwüstet von einer unvorstellbaren Tragödie. Madison macht einen Schritt zurück, ihre Lider zittern beim Anblick des Mannes, als er an uns vorbeigeht, um draußen die restlichen Fackeln zu entzünden. Josh bedeutet uns einzutreten.


    »Ich weiß nicht«, murmelt sie leise.


    »Wir sind bereits hier«, stellt er fest.


    Mit einem unbehaglichen Seufzer blickt sie nach oben. Die Typen über uns haben sich vom Fenster zurückgezogen, offenbar klug genug, sich ihre Respektlosigkeiten vor dem Mönch zu sparen.


    »Das war nicht gerade ein netter Empfang«, meint sie und schaut dabei immer noch nach oben.


    »Ist doch kein Problem.«


    »Sprich für dich selbst«, entgegnet sie, schaut ihm in die Augen und hält seinen Blick fest.


    »Maddy, komm schon …«


    Sie schüttelt den Kopf.


    Er stößt einen völlig frustrierten Seufzer aus. »Ich muss für einen Wirtschaftstest morgen lernen, also kann ich nicht die ganze Nacht hier draußen bleiben.«


    »Tja, dann gute Nacht.«


    »Du kannst doch nicht einfach …«


    Ich weiß nicht, was er sagen wollte, denn er beendet seinen Satz nicht. Er seufzt nur erneut, worauf ein unangenehmes Schweigen folgt. Der Mönch mustert uns über seine Schulter hinweg, bevor er wieder hineingeht. Die glühenden Flammen der Fackeln tauchen ihn in ein unheimliches Licht.


    »Ich bin schon ein großes Mädchen, Josh.«


    »Das weiß ich.«


    Mit einer bedächtigen Bewegung macht sie einen Schritt zurück. »Also … gute Nacht.«


    Er tritt auf sie zu. Für jemanden, der angeblich nur mit ihr befreundet ist, hat Josh einen sehr ausgeprägten Beschützerinstinkt. Um nicht zu sagen einen besitzergreifenden. Aber er hat es hier mit einem Mädchen zu tun, das das Wort Abhängigkeit nicht kennt. Madison hebt die Hand, um sich von ihm zu verabschieden und ich salutiere halbherzig, bevor ich hinter ihr hertrotte. Jetzt, da die Sonne hinter den Horizont gesunken ist, ist die Luft klamm und es fröstelt mich. Madison, die nur eine Nylonweste über ihrem Kapuzenpulli trägt, schaudert merklich. Wir schlendern auf ein Café zu, das wärmende Getränke verspricht. An der Take-away-Theke bestellt sie – sehr zum Verdruss des Barista – eine Mischung aus heißer Schokolade und Kaffee, während ich um einen gewöhnlichen Kaffee – zwei Stück Zucker, keine Milch – bitte. Als wir auf unsere Getränke warten, kommt ein frischer Wind auf. Madison rückt näher an mich heran, und ich frage mich, ob sie sich dessen überhaupt bewusst ist.


    »Bist du dir sicher, dass da nichts zwischen dir und Josh läuft?«


    »Das hab ich nie behauptet«, gibt sie zu. »Es ist nur nicht so, wie du denkst.«


    »Und das ist in Ordnung für dich?«


    »Glaub mir, ich bin über ihn hinweg.«


    »Und Josh?«


    »Er ist derjenige, der mit mir Schluss gemacht hat, erinnerst du dich?«


    »Menschen machen Fehler«, informiere ich sie.


    »Menschen machen viele Fehler«, antwortet sie. Mit wehmütiger Stimme fügt sie hinzu: »Manche sind größer und viel krasser als andere.«


    Wir verstummen beide, weil wir wieder bei dem Thema sind, über das sie eigentlich gar nicht sprechen will, auf das wir jedoch immer wieder zurückkommen. Wie eine Endlosschleife, der wir nicht entrinnen können.


    Madison hält ihren Becher mit beiden Händen umfasst, die Ärmel bis zu den Fingerknöcheln gezogen. Unser Weg zurück führt um den Friedhof herum. Selbst wenn wir wollten, könnten wir Joshs Abkürzung nicht nehmen, da die Tore abends geschlossen werden. Ich bezweifle ohnehin, dass sie nach Einbruch der Dunkelheit den Friedhof noch mal betreten hätte. Jeder hat seine Grenzen. Tod und Sterben. Das sind die Dinge, mit denen Madison nicht klarkommt, zumindest nicht mehr seit dem Unfall, schätze ich.


    »Er hat nicht sofort mit mir Schluss gemacht, das muss ich ihm lassen«, fährt Madison unvermittelt fort. »Aber in dem Monat, in dem ich mich erholt habe … ich hab’s kommen sehen. Was es nicht unbedingt leichter gemacht hat. Es ist nicht mal so, dass ich seit dem Unfall nicht mehr dieselbe wäre – Menschen entwickeln sich, wir werden erwachsen. Es lag vielmehr daran, dass er mich nicht ansehen konnte, ohne daran erinnert zu werden, was er mir angetan hatte. Aber weißt du was? Alles, was passiert, passiert aus einem bestimmten Grund. Manchmal warten wir nur auf den Auslöser, selbst wenn es uns gar nicht bewusst ist. Wirklich, es wäre so oder so geschehen. Eines Tages hätte ich krampfhaft nach den passenden Worten oder beschönigenden Sätzen gesucht, um mit ihm Schluss zu machen. Selbst ohne Unfall. Es spielt nicht einmal eine Rolle, wie er passiert ist, denn wir sind an exakt dem Punkt, an den wir auch so gekommen wären.«


    »Also Schicksal«, meine ich.


    Sie lacht spöttisch, als wir am Eingang einer Métro-Station stehen bleiben.


    »Man hat sein Schicksal in der Hand«, beharre ich.


    »Nein, man hat sein Leben in der Hand«, gibt sie zurück. »Schicksal ist einfach eine Ausrede dafür, nicht zu leben.«


    Ich weiß nicht genau warum, aber bei ihren Worten denke ich an den Notizzettel, den sie auf dem Friedhof zurückgelassen hat. Was soll ich aus einem Moment wie diesem machen?


    »Kommst du?«, fragt sie und deutet mit dem Daumen in Richtung Station.


    Ich schüttle den Kopf. »Ich gehe zu Fuß.«


    »Wie nobel von dir, mich sicher zu meiner Haltestelle zu geleiten.«


    Ihre Stimme ist voller Ironie, ihre Augen blitzen schelmisch. Als sie näher kommt, legt sie mir eine Hand um die Taille. Und fingert in der Gesäßtasche meiner Jeans nach dem post-it.


    »Nicht«, sage ich, ohne mich dagegen zu wehren.


    Ich schaue ihr forschend in die Augen. Ich weiß, dass mir der Zettel eigentlich gar nicht gehört, aber irgendwie tut er das doch. Sie hält inne, die Mundwinkel eine Spur nach oben gezogen. Der Schein der Straßenlaterne zaubert einen Funken Gold in ihre Augen.


    »Connor Lewis«, sagt sie mit heiserer Stimme, »du hast meinen Brief gestohlen.«


    »M-m«, streite ich ab und versuche, locker zu klingen. »Ich hab ihn nur abgefangen.«


    Und der Hauch eines Lächelns verblasst im Nu.


    »Manche Dinge sind nicht dazu bestimmt, dass sie passieren.«


    Sie weicht mit dem post-it zwischen den Fingerspitzen zurück. Bevor sie weglaufen kann, greife ich danach, halte es fest und ziehe. Die Anspannung zwischen uns zeigt sich jetzt in dem zitternden Papier in unseren Händen. Madison verstärkt ihren Griff und reißt daran. Sie hält einen winzigen, fingerabdruckgroßen Fetzen Neonpink in der Hand, den sie in die Brise schnippt, die von unten von der Métro kommt. Ihr kirschrotes Haar weht ihr ums Gesicht. Und mit ihm ihr Duft. Ich will mich darin einhüllen, in diesen Duft, der mich an Marshmallows und Lagerfeuer erinnert. An die Dinge dieser Welt, die sicher und richtig sind. Aber mit diesen Dingen geht auch die Dunkelheit der Wälder einher, gehen die Kreaturen einher, die nachts ihr Unwesen treiben. Madison hat von beidem etwas an sich. In diesem Moment will ich einfach alle Vorsicht in den Wind schießen und etwas tun, das keiner von uns vorhersehen kann. Aber sie geht bereits die Treppe hinunter, ist nicht bereit, das Schicksal herauszufordern. Also klammere ich mich stattdessen grimmig an die Worte, die auf ein blumenförmiges Stück Papier gekritzelt sind: Die Sterne hängen immer an derselben Stelle; es kommt nur darauf an, wo du stehst.

  


  
    18 Schlechte Gesellschaft


    »Also, nächstes Wochenende ist wieder eine Party im La Pleine Lune«, informiert Madison mich.


    Es kommt selten vor, ist aber manchmal unvermeidlich, dass Amara und Arden gleichzeitig bei der Arbeit sind, während ich keine Schule habe. Also nutze ich die Chance und schleiche mich hinaus. Madison und ich hängen unten im Aufenthaltsraum ihres Wohnheims ab. Madame Lefèvre hat mich nach unserer letzten unerfreulichen Begegnung tatsächlich wieder reingelassen, aber ich würde nicht so weit gehen zu behaupten, ich sei gut bei ihr angeschrieben. Sie schaut in unregelmäßigen Abständen herein und schnalzt dabei nicht gerade subtil mit der Zunge. Ich bin mir nicht sicher, ob ihre Geringschätzung mir gilt oder der Wahl unseres Films. Wir verbringen einfach den Nachmittag auf der Couch, hocken dicht beieinander – aber nicht zu dicht –, und sehen uns Akira an, einen klassischen, postapokalyptischen Anime-Film.


    Beim Klang des Namens La Pleine Lune schrillen meine Alarmglocken. Dieses Paradies für Werwölfe ist – ohne jeglichen Hauch eines Zweifels – der allerletzte Ort auf Erden, an dem ich sein will. Obwohl meine Wunden vollkommen verheilt sind, ist die Erinnerung an den Biss immer noch ziemlich frisch. Überraschend frisch eigentlich, wenn man bedenkt, wie viele Wochen inzwischen vergangen sind. Auf gar keinen Fall werde ich mich von Madison zu einer weiteren Party dort überreden lassen.


    »Kein Interesse.«


    »Dachte ich mir schon«, entgegnet sie. »Und das ist auch der Grund, warum ich so frei war, einen anderen Alternative-Club zu checken.«


    Während sie in ihrem Rucksack kramt, beschleicht mich eine böse Vorahnung. Mir gefällt die ganze Richtung nicht. Als sie das letzte Mal mit einer Underground-Party ankam, fiel das Ergebnis nicht gerade günstig für mich aus. Unvergesslich, ja, aber genau deshalb würde ich eine Wiederholung lieber vermeiden. Madison zieht schließlich einen bunten Flyer heraus und reicht ihn mir. Es geht um den bevorstehenden Schulball.


    Ich kichere. »Im Ernst?«


    Mit einem lässigen Achselzucken erwidert sie: »Ich schätze, das ist mehr dein Ding.«


    Obwohl es sich nicht vermeiden ließ, im Unterricht und den Schulfluren über das Thema Ball zu stolpern, hätte ich nie damit gerechnet, dass Madison ausgerechnet dort hingehen will. Der Flyer verrät ganz klar, dass es sich um einen Kostümball handelt. Der Sinn von Halloween scheint hier etwas verloren gegangen zu sein. Keine Klopapierbäume oder zermatschten Kürbisse weit und breit. Der internationale Gemeinschaftsausschuss der Schule muss zu dem Schluss gekommen sein, dass das total daneben ist.


    Ich sträube mich. »Ich weiß nicht … es ist lange her, seit ich ein Kostüm anhatte.«


    Tatsächlich war ich in der sechsten Klasse, als ich das letzte Mal verkleidet zu einem Schulball gegangen bin, als Samurai Jack. Was niemand kapiert hat. Schlimmer noch, einige Leute dachten, ich sei ein besonders hässliches Harajuku-Girl oder eine Geisha. Nicht direkt ein Mordserfolg.


    »Leb doch mal ein bisschen, Connor«, stichelt sie.


    »Ich lebe total«, gebe ich zurück.


    Zweifellos wird Madison jetzt, da sie es sich in den Kopf gesetzt hat, alles tun, um mich davon zu überzeugen, dass dieser Schulball das Beste ist seit der Erfindung von Haarfärbemitteln. Aber das spielt keine Rolle, denn mir dämmert plötzlich, dass mich soeben ein Mädchen gefragt hat, ob ich mit ihr ausgehe. Nicht irgendein Mädchen: Madison Dallaire.


    »Du hast mich also gerade gefragt, ob ich mit dir ausgehe?«, platze ich heraus, nur um sicher zu sein.


    Sie mustert mich. »Ich denke nicht, dass ich zurzeit jemanden daten will. Es ist kompliziert.«


    »Entweder du tust es oder du tust es nicht«, kläre ich sie auf. »Es ist gar nicht so kompliziert, das herauszufinden.«


    Sie steht vom Sofa auf, um die DVD aus dem Player zu holen. Es ist eine Masche, um das Gespräch zu beenden, was perfekt gelingt, da Madame Lefèvre wieder auftaucht. Immerhin spioniert sie uns nicht einfach nach – irgendwie ist das auch zu würdelos für jemanden in ihrer Position –, sondern hat gleich mehrere Ausreden in petto: Sie bringt Brettspiele für die jüngeren Mädchen, frisch gewaschene Decken, die in einem der Schränke aufbewahrt werden, und sie fragt diesmal sogar, ob ich zum Abendessen bleiben werde.


    »Nein, vielen Dank, Madame«, erwidere ich und versuche, Anstand und Seriosität auszustrahlen.


    »Wo willst du denn hin?«, fragt Madison gereizt, als ich einen Schritt in Richtung Ausgang mache.


    »Nach Hause«, erwidere ich. »Ich bin erledigt.«


    »Es ist gerade mal fünf Uhr oder so.«


    Die einzige Ausrede, die mir einfällt, ist: »Ich denke, ich brüte irgendwas aus.«


    Was nicht allzu weit von der Wahrheit entfernt ist, wenn man bedenkt, wie ich mich in letzter Zeit gefühlt habe.


    »Du brauchst kein Kostüm zu tragen, wenn du nicht wirklich willst, Spielverderber.«


    Ehrlich, ich weiß nicht, was mich mehr zum Außenseiter machen würde: so ein blödes Kostüm zu tragen oder inmitten eines ganzen Meeres an Kostümen keins zu tragen. Mir dämmert allmählich, dass sie mich innerlich bereits fest für diesen Ball eingeplant hat. Während wir nach oben zur Tür gehen, schlüpfe ich in meinen Mantel. Draußen verdunkelt sich der bewölkte Himmel.


    »Lass mich ja nicht hängen«, schnauzt sie, als ich zur Tür hinausdränge.


    Kaum bin ich draußen auf der Straße und schließe das Eingangstor hinter mir, überkommt mich eine Welle der Übelkeit. Vielleicht brüte ich tatsächlich was aus. Aber ich verspüre auch ein überwältigendes Gefühl von Gefahr. Regen fällt aus den dunklen Wolken. Die feuchte Luft riecht erdig nach den Grünflächen des stillen Vororts. Jemand pfeift und ich schaue mich auf der Straße um. Zwei Gestalten kommen mit großen Schritten auf mich zu – Trajan und Attila –, und der Geruch von nassem Hund steigt mir in die Nase. Der Anblick der Werwölfe lässt mich erstarren, während ich im Geiste die verschiedenen Varianten durchspiele, wie diese Situation sich entwickeln könnte. Für gewöhnlich bin ich eher der Typ, der wegrennt und den Kampf lieber vertagt, aber irgendwie glaube ich, dass das hier und jetzt keine wirkliche Option ist.


    »Hey, Freak«, begrüßt Trajan mich.


    »Erzähl mir jetzt bloß nicht«, beginne ich und versuche, cool zu klingen, »dass ihr hier seid, um mit mir zu reden.«


    Sie tauschen einen Blick und grinsen.


    »Was ist so komisch?«


    »Reden ist nicht direkt unsere Stärke«, antwortet er.


    Sein Blick verheißt nichts anderes als körperlichen Schmerz. Er hat die Arme vor der Brust verschränkt, und selbst unter seiner Jacke kann ich sehen, wie seine Muskeln sich anspannen. Da Attila seine Haltung imitiert, bin ich mir ziemlich sicher, dass ich gleich pulverisiert werde.


    »Hört mal …«


    »Nein, du hörst zu, Freak«, unterbricht Trajan mich grob.


    »Hör auf, mich so zu nennen.«


    Ich spüre, wie mir die Röte ins Gesicht steigt, und das spornt sie erst recht an. Während Boguets Schläger näher kommen, tragen meine Füße mich rückwärts, bis die Fersen meiner Sneakers die Steinmauer berühren, die Madisons Wohnheim umgibt.


    »So macht uns dieser Job gleich noch mehr Spaß, Freak …«


    Den Rest kriege ich nicht mehr mit. Ein Adrenalinstoß jagt schmerzhaft durch meinen gesamten Körper. Was auch immer da meine Synapsen befeuert, ich habe keine Kontrolle darüber. Alles in mir, bis zum kleinsten Molekül, schreit danach, sie plattzumachen. Meine Instinkte widersetzen sich jeglicher Logik. Meine Chance, aus einem solchen Kampf heil rauszukommen, geht definitiv gegen null. Ich weiß nicht, wer von ihnen mich anrempelt, aber in diesem Moment überschreite ich die Grenze der Vernunft und lasse mich vom Gefühl blanker Wut leiten. Was als Nächstes geschieht, nehme ich nur bruchstückhaft wahr, denn es ist, als würde sich alles unter einem Stroboskopblitz abspielen. Als ich nach vorn stürze, weichen die beiden Schläger auseinander, um sich Raum zu verschaffen. Einer von ihnen packt mich an der Jacke, begleitet von dem Geräusch eines reißenden Saums. Ich spüre die volle Wucht von Trajans Faust auf meinem Kinn. Gleichzeitig lässt er mich los und ich breche mit dem Kopf voran auf dem Gehsteig zusammen. Während ich daliege, überlege ich, ob ich mich hochrappeln soll oder nicht oder ob ich mich vor seinen drohenden Tritten in den Oberkörper schützen soll. Alles erscheint in einem Blitz aus Licht und Dunkel. Bis irgendein barmherziger Samariter beschließt, mir zu Hilfe zu kommen. Er tritt zwischen mich und meine Angreifer. Von hinten sieht er aus wie ein tadellos gekleideter Geschäftsmann im grauen Wollmantel und Anzug. Sein schwarzes Haar ist korrekt gescheitelt, sein Gesicht glatt rasiert. Erst als er mich über die Schulter hinweg ansieht und ich sein rechtes Profil erblicke, wird die Tätowierung eines Wolfskopfes sichtbar und ich erinnere mich genau daran, wer er ist: der Rudelführer der Werwölfe von Paris. Und ich bin nicht der Einzige, der sich an ihn erinnert. Trajan und Attila haben ihre selbstsichere Überlegenheit verloren.


    Während ich mich vom Asphalt aufsammle, erfüllt ein metallischer Geschmack meinen Mund. Ich wische mir über die Lippen, und tatsächlich, als ich die Hand wegziehe, sind meine Fingerspitzen rot. Blut. Mein Blut ist alles, was ich sehen kann. Alles, was ich riechen kann. Und es löst diesen unerwünschten Instinkt in mir aus. Mein einziger Gedanke ist Rache. Nachdem ich mich auf die Füße gestemmt habe, presche ich auf sie zu. Wenn sie Schwänze hätten, würden sie die zwischen die Hinterbeine klemmen. Aber ich schaffe es nicht an Roul vorbei, der mich am Arm packt. Ich stoße ihn weg und versuche, weiter vorwärts zu stürmen, wobei ich seine Hand mitreiße. Er zerrt mich zurück, und im nächsten Augenblick finde ich mich im Schwitzkasten wieder und knurre unverständliche Worte. Für einen Moment bin ich komplett weggetreten, bis eine Stimme mich zurückholt.


    »Geht!«, befiehlt er Trajan und Attila.


    Vor meinem flackernden Blick ziehen sie sich hastig zurück.


    »Loslassen«, bringe ich schließlich heraus.


    »Nicht, bis du dich wieder unter Kontrolle hast«, erwidert er.


    »Ich bin okay!«, knurre ich.


    »Nein«, beharrt er. »Davon bist du weit entfernt.«


    Ich wehre mich, aber es stellt sich heraus, dass Widerstand zwecklos ist. Sein Griff macht mich vollkommen bewegungsunfähig. Irgendwie hat er es geschafft, seine Arme unter meine zu bekommen, und seine Hände drücken in meinen Nacken. Perlende Regentropfen sammeln sich auf meinem Gesicht, ihre Kühle ist angenehm und ärgerlich zugleich.


    »Sag das Alphabet rückwärts auf«, befiehlt er mir.


    Genau das, was Polizisten als Teil eines Nüchternheitstests anordnen. Obwohl ich nicht voll bin – außer voller Wut vielleicht –, folge ich seiner Anweisung. Ich schließe die Augen und fange bei Z an. Meine immense Wut schlägt in beträchtlichen Ärger um, und schließlich beruhige ich mich so weit, um zu kapieren, wie hirnrissig es war, zu glauben, ich allein könnte zwei Werwölfe überwältigen.


    »… C, B, A«, sage ich, und er lässt mich los.


    Ein Teil von mir will einfach weglaufen, nach Hause. Aber dem anderen Teil von mir ist schwindlig von der körperlichen Anstrengung. Ich stolpere einige Schritte vorwärts und breche wieder auf dem Gehweg zusammen.


    »Verfolgen Sie mich etwa auch?«, frage ich gereizt.


    »Mir scheint, du verkehrst in schlechter Gesellschaft.«


    »Und wie kommen Sie darauf, dass Sie zur guten gehören?«, gebe ich zurück.


    Er streckt die Hand aus, um mir aufzuhelfen. Seine metallgrauen Augen mustern mich, während seine Lippen sich zu einem Lächeln verziehen. Als mein Blick zu seiner Hand wandert, sehe ich eine weitere Tätowierung unter seinem Ärmel hervorlugen. Die Zeichnung einer Wolfspfote bedeckt seine leicht gebräunte Haut. Den Rest kann ich mir vorstellen … vielleicht reicht das Tattoo ja bis ganz hinunter zu seinem Fuß. Außerdem hat er eine Narbe in der Handfläche, wie ein Brandmal, nur dass es das Symbol eines Adlers zeigt. Statt seine Hilfe anzunehmen, stehe ich aus eigener Kraft auf. Ich habe nicht die Absicht, unhöflich zu sein, aber seine Freundlichkeit ist beunruhigend, wenn ich weiß, dass mich am Ende etwas ziemlich Unerfreuliches erwartet. Warum kommen wir nicht einfach direkt zur Sache?


    »Man hat uns noch gar nicht richtig miteinander bekannt gemacht«, erklärt er, und seine Stimme klingt wie Milch und Honig. »Mein Name ist Rodolfus de Aquila.«


    »Ich weiß, wer Sie sind.«


    Sein Lächeln wird breiter, auf natürliche, heitere Art. »Du wirst es uns nicht leicht machen, nicht wahr?«


    »Hören Sie, ich weiß zu schätzen, dass Sie eingegriffen haben und alles, aber ich bin zu müde, um mich mit etwas Derartigem auseinanderzusetzen.«


    »Dann erlaube mir zumindest, dich mitzunehmen.« Ich will schon protestieren, als er mir seine schwere Hand um die Schulter legt und sagt: »Ich bestehe darauf.«


    Durch den schwachen Nieselregen gehen wir die Straße entlang. Obwohl Roul freundlicher rüberkommt als Arden, ist mir völlig klar, dass das Teil seines Jobs als ihr Anführer ist. Die Tatsache, dass so viele Werwölfe sich für mein Leben interessieren, bleibt mir nicht verborgen.


    »War Amara nicht deutlich genug, was deinen Umgang mit Madison Dallaire betrifft?«


    »Bei Ihnen klingt es so, als sei sie eine Spionin«, bemerke ich.


    Er mustert mich mit seinen stählernen Augen von Kopf bis Fuß. Auf den ersten Blick wirkt Roul wie ein ganz normaler Geschäftsmann: teurer Anzug, gepflegt, selbstbewusst. Ich weiß, dass er noch eine andere Seite hat, eine, die er mit seinem guten Benehmen zwar kaschieren, durch seine krasse Tätowierung aber nicht vollkommen verbergen kann.


    »Es gibt Dinge, die du wissen solltest. Dinge, die ich dir nicht erzählen kann. Ich kann dir nur eines sagen: Am Ende des Halbjahres wird dir dein Stipendium aberkannt werden.«


    »Was?«, frage ich völlig entsetzt. »Woher wollen Sie das wissen?«


    »Die Firma, die ich besitze, hat das Stipendium überhaupt erst ausgeschrieben«, erwidert er. »Ich weiß, das ist eine Überraschung, aber falls es dich tröstet, ich habe vor, die Kosten für den Rest deiner Ausbildung in New York zu übernehmen. Als Zeichen meines guten Willens.«


    »Moment mal, Sie nehmen mir mein Stipendium weg, weil ich mit Madison rumhänge? Das ist einfach … lächerlich.«


    »Nein«, antwortet er trocken. »Ich tue es, weil ich mich in dir geirrt habe.«


    »Was soll das heißen?«


    »Wie ich bereits erwähnt habe, steht es mir nicht frei, mehr zu sagen. Das, was du weißt, verkompliziert das Ganze schon genug.«


    Wir halten an. Auf dem Gehweg steht ordnungswidrig geparkt ein weiß schimmerndes Bugatti Veyron Coupé. Werwölfe scheinen eine Schwäche für schnelle und teure Autos zu haben. Als ich mich in den Wagen gleiten lasse und ihm meine Adresse geben will, halte ich inne – er weiß ja bereits, dass ich bei zwei seiner Rudelmitglieder wohne.


    Während er den Wagen anlässt und ihn auf die Straße steuert, versuche ich es mit einer Frage. »Was tun Sie eigentlich – tagsüber, meine ich –, um sich ein solches Auto leisten zu können?«


    Er schaut in den Rückspiegel. Seine Augen schimmern im darin reflektierenden Licht, als er erwidert: »Ich bin in der pharmazeutischen Branche tätig.«


    Ich blinzle und versuche dahinterzukommen, was genau das heißen soll. »Legale oder illegale Pharmazeutika?«


    »Angesichts meines Aussehens ist meine Berufswahl eingeschränkt.«


    »Also sind Sie ein Drogendealer.«


    Er lacht leise und schaltet die Scheibenwischer ein, als der Regen auf das Glas zu prasseln beginnt. »In gewisser Weise. Das menschliche Gesetz ist sehr komplex. Wie du inzwischen weißt, werden wir Werwölfe im Gegensatz zu Menschen nicht krank.«


    »Boguet würde einwenden, dass Lykanthropie die Krankheit ist.«


    »Das ist ziemlich kurzsichtig.«


    »Sie haben gut reden.«


    »Meine Firma entwickelt auf Basis von Werwolf-Biochemie Medikamente, um menschliche Krankheiten zu lindern.«


    »Das kann nicht legal sein.«


    »Einwandfrei ist fast nichts davon«, räumt er ein. »Zwar sind diese Pharmazeutika allen Produkten auf dem Mainstream-Markt überlegen, aber die meisten von ihnen weisen eine breite Palette an unerfreulichen Nebenwirkungen auf. Trotzdem, die überragende Mehrheit meiner Kundschaft sieht dem Tod ins Auge – einer erheblich endgültigeren Folge ihrer Krankheiten. Abgesehen von den Nebenwirkungen ist es klüger, alles im Untergrund zu belassen, was sich auf Werwolf-DNA zurückverfolgen lässt.«


    Die Frage, die ich gleich zu Anfang hätte stellen sollen, kommt mir erst jetzt in den Sinn. »Warum sind Sie mir überhaupt gefolgt?«


    »Ich bin dir überhaupt nicht gefolgt«, erwidert Roul. »Du scheinst die Neigung zu haben, zur falschen Zeit am falschen Ort zu sein.«


    Gerade als ich ihm widersprechen will, komme ich zu dem Schluss, dass er offenbar Boguets Schlägern gefolgt ist. »Ich schätze, ich sollte mich bei Ihnen bedanken.«


    Mit einem beiläufigen Achselzucken zieht er ein seidiges blaues Taschentuch aus der Brusttasche seines Blazers und reicht es mir. »Du blutest.«


    Ich klappe den Spiegel auf der Beifahrerseite herunter, und tatsächlich, Blut rinnt aus einer Wunde an meinem Kopf, wo ich auf dem Gehsteig aufgeschlagen bin. Während ich das Tuch dagegen presse, bemerke ich, dass meine Lippe leicht angeschwollen ist. Das ist jetzt das zweite Mal in drei Wochen, dass ich die Beherrschung verloren habe, aber diesmal ist es zu körperlicher Gewalt gekommen. Und wenn ich an den Moment zurückdenke, als Roul mich festgehalten hat, kann ich nicht leugnen, dass mir unter anderem der Gedanke durch den Kopf geschossen ist, Trajan zu beißen. Bei dieser Vorstellung überläuft mich ein kleiner Schauder.


    »Wissen Sie, das Leben ist auch ohne Werwölfe und verrückte Wissenschaftler schon kompliziert genug«, bemerke ich. »Haben Sie eine Ahnung, wie es ist, ein menschlicher Teenager zu sein?«


    Er lächelt dünn. »Ich bin mit der Vorstellung vertraut. Die Pubertät ist eine Reise von der Kindheit zum Erwachsensein. Die Pfade, die wir wählen, um von einem Punkt zum anderen zu gelangen, sind oft mühsam.«


    »Ich will einfach lebend dort ankommen«, gebe ich zurück.


    »Du bist fast da«, sagt Roul und biegt in eine belebte Straße ein. Ich weiß nicht, ob er damit meint, dass wir unser Ziel fast erreicht haben oder dass ich, theoretisch betrachtet, beinahe erwachsen bin. »Was wollten diese beiden von dir?«


    »Was wollen so Schlägertypen wohl?«, schnaube ich.


    Er schweigt nachdenklich und wartet darauf, dass ich mehr sage. Dann erklärt er: »Sie arbeiten für Boguet, nicht wahr? Er ist ein Monster.«


    »Nach menschlichen Maßstäben sind Werwölfe Monster.«


    Sein Kinn verkrampft sich. »Ja, darüber bin ich mir völlig im Klaren.«


    »Nur, damit Sie Bescheid wissen, Monster haben auf meiner Skala mittlerweile aufsteigende Tendenz«, füge ich hinzu und hoffe, meine Bemerkung von eben etwas abzumildern.


    Das scheint ihn tatsächlich zu beschwichtigen.


    »Was genau soll ich bis zum Ende des Halbjahres eigentlich tun?«, platze ich heraus. »Ich meine, um mich zu schützen. Ihr Stipendium ist der einzige Grund, warum ich überhaupt hier bin. Jetzt habe ich diese Schläger am Hals, die entweder versuchen, mich zu kidnappen oder mir in den Arsch zu treten, einen verrückten Wissenschaftler, der möglicherweise irgendwelche genetischen Experimente an mir durchführen will, und ich will gar nicht erst von all den heißen Werwölfinnen anfangen, die mich im echten Leben in einer Million Jahren nicht anschauen würden. Das alles muss ein Witz sein, richtig?«


    Statt konkret auf irgendeinen Punkt meines Wortschwalls einzugehen, sagt er lediglich: »Öffne das Handschuhfach.«


    Ich tue es und sehe einen Gegenstand, für den ich erst einmal eine Sekunde brauche, um ihn zu erkennen. Eine Waffe kenne ich bis jetzt nur aus dem Fernsehen. Reglos starre ich sie an. »Werwölfe benutzen Schusswaffen?«


    »Das war nicht immer so«, seufzt er. »Früher gab es erheblich mehr Raum zwischen Menschen und Werwölfen. Genug, um sich nicht in die Quere zu kommen. Nicht, dass das nicht trotzdem passiert wäre. Es gibt eine Hierarchie in dieser Welt, welche die Menschen nie richtig begriffen haben: Raubtiere töten keine anderen Raubtiere.«


    »Ja, aber früher dachtet ihr Werwölfe, Menschen seien Beute.«


    »Ich wäre mit Verallgemeinerungen vorsichtig«, sagt er leise.


    »Hat mir Amara erzählt«, schiebe ich schnell hinterher.


    Er verzieht das Gesicht. »Deine Quelle ist – wie formuliere ich das diskret – voreingenommen.«


    »Was, Sie meinen Arden? Ich dachte, Sie beide wären Freunde.«


    Nach einem Zögern antwortet er: »Von der besten Art.«


    »Was genau erzählen Sie mir nicht?«


    Sein Blick huscht zu mir rüber. »Als das Schießpulver nach Europa gebracht wurde, bewaffneten sich einige der wohlhabenderen Landbesitzer mit Musketen. Mit einer solchen hat Boguet meinen Vorgänger getötet. Da das Amt eines Rudelführers durch bloße Kraft erworben wird, habe ich mit seinem Sohn darum gekämpft. Ich habe mit Arden gekämpft.«


    Während ich die Information verdaue, zieht Roul die Waffe aus dem Handschuhfach und reicht sie mir. Was er gerade gesagt hat, erklärt recht gut Ardens extremen Hass auf Boguet. Kein Wunder, dass er den Mann gebissen hat. Und vielleicht wusste er von Anfang an, dass er ihn nicht getötet hatte – dass er ihn verflucht hatte. Bevor mein Gehirn vollständig erfasst, was mein Körper tut, halte ich die Waffe schon in der Hand.


    »Hast du schon einmal geschossen?«, erkundigt er sich, als sei das eine ganz normale Frage.


    Ich schüttle den Kopf.


    »Es ist wie in Call of Duty.« Sein Ton ist locker, beinahe spielerisch, als sei es das Einfachste auf der Welt.


    »Ich kenne den Unterschied zwischen einem Spiel und dem realen Leben, Roul«, erwidere ich. »Und ich glaube nicht, dass ich im realen Leben in der Lage wäre, auf jemanden zu schießen.«


    »Glaub mir, Connor«, antwortet er gedämpft. »Selbst wenn du eine Waffe nicht abfeuern würdest, um dich selbst zu retten, würdest du es tun, um jemanden zu retten, der dir etwas bedeutet.«


    Mehr braucht er nicht zu sagen. Ich weiß, dass er aus Erfahrung spricht. Er hat – neben dem Tod von Ardens Vater – seine Gründe, warum er sein Rudel mit Waffen ausgestattet hat. Gründe, warum er die Notwendigkeit sah, Feuer mit Feuer zu bekämpfen. Ich habe nicht die Absicht, das Thema zu vertiefen, während er in zweiter Reihe vor der Wohnung parkt. Es wäre zu persönlich und außerdem reine Spekulation. Sein Verlust wurde zum Auslöser für Veränderungen in seinem Rudel, und das ist alles, was ich wissen muss.


    »Je mehr Sie mir erzählen, umso mehr klingt dieser Krieg mit Boguet wie ein Rachefeldzug.«


    »Ich würde lügen, wenn ich sagte, dem sei nicht so«, gesteht er. »Aber manchmal sind Rache und Gerechtigkeit unauflöslich miteinander verknüpft.«


    Hinter uns hupt jemand, gefolgt von französischen Flüchen, während ein Wagen mit kreischenden Reifen an uns vorbeizischt. Ich nehme das als Stichwort, um zu gehen, aber bevor ich aussteige, reicht er mir seine Visitenkarte. Ich überfliege die Details: Rodolfus de Aquila, Geschäftsführer, Fenrir Pharmaceuticals.


    »Wenn du irgendetwas von mir oder meinem Rudel brauchst, zögere nicht, dich zu melden.«


    Ich schüttle den Kopf angesichts der surrealen Situation, in der ich mich befinde, und schiebe sowohl die Karte als auch die Waffe in die Innentasche meiner Jacke. Die Tür bereits in der Hand gebe ich zu: »Wissen Sie, es ist irgendwie merkwürdig, eine Visitenkarte von einem Drogendealer zu bekommen.«


    »Denk an die Skala, Connor«, gibt er zurück. »Für mich ist es merkwürdig, einem Menschen eine Waffe anzuvertrauen.«


    »Touché.«


    Ich schlage die Tür zu, aber bevor ich mich abwenden kann, lässt er das Beifahrerfenster herunter.


    »Ein Letztes noch«, sagt er und wirft mir einen kleinen metallenen Gegenstand zu. »Für den Fall, dass sie dir ausgehen.«


    Ich reagiere prompt und fange auf, wovon ich auf den ersten Blick nur vermuten kann, dass es Munition ist. »Silberkugeln?«


    Er grinst. »Vergiss nicht, wer dir das gegeben hat.«


    Der Wagen fährt los, verschmilzt nahtlos mit dem Verkehr.


    Niemand auf den Straßen hat eine Ahnung, dass ein Werwolf in ihrer Mitte ist. Doch mir folgt der Geruch von nassem Hund, als sei er in meine Poren eingedrungen, während ich durch den heftigen Regenguss auf die sichere Wohnung zusteuere. Ich frage mich, wie lange ich wohl mit den Nebenwirkungen dieser Werwolf-Gesellschaft klarkommen muss.

  


  
    19 Maskenball


    Nachdem ich mich die ganze Woche damit herumgeschlagen habe, beschließe ich, verkleidet zum Schulball zu gehen. Die letzten zwanzig Minuten habe ich in der Métro verbracht und komische Blicke geerntet, wenn man mir nicht gleich aus dem Weg gegangen ist. Ich trage einen alten Tweedanzug, den ich in einem Secondhandladen in meinem Viertel gefunden habe. Ärmel und Beine sind zu kurz, aber das verstärkt nur den Eindruck, wie ein Laborunfall auszusehen. Als ich aus der Station trete, schimmert meine Haut im Licht des Nachthimmels in einem unheimlichen Glow-in-the-Dark-Grün. Der Mond ist die leuchtende Erinnerung daran, was im Pleine Lune mit mir hätte geschehen können, und bei diesem Gedanken krampft sich mein Magen zusammen. Besser gesagt, schmerzt einfach alles in mir. Die Wahrheit ist, dass ich mich schon den ganzen Tag über nicht recht wohl gefühlt habe. In mir pulsiert eine nervöse Energie, als hätte ich zu viel Koffein zu mir genommen.


    Als ich die Schule erreiche, stehen einige Kids draußen vor dem Eingang. Offensichtlich, um was zu trinken. Drinnen werde ich von den Klängen alternativer Rockmusik begrüßt, die durch den Flur plärren. Die Clique der beliebten Mädchen taucht aus der Aula auf und tänzelt auf Ballerinas nach draußen. Sie sind alle als Elfen verkleidet und von Kopf bis Fuß in Glitter gehüllt. Entweder haben sie das Konzept nicht verstanden, oder mir entgeht irgendwas. Als eine von ihnen mir ein Lächeln zuwirft und ihre Reißzähne entblößt, kapiere ich es. Killer-Elfen.


    Statt durch die Türen auf die Tanzfläche zuzusteuern, warte ich im Flur an Madisons Schließfach gelehnt. Wir haben ausgemacht, uns hier um sieben zu treffen, aber sie ist nicht der Typ, der sich zeitlich festlegt. Während Schüler in die Aula und wieder heraus fluten, beschließe ich, die Zeit mit Angry Birds auf meinem iPhone totzuschlagen. Schließlich erhasche ich einen Blick auf Madison, gerade als sie durch den Haupteingang kommt. Ihr Haar kringelt sich in zahlreichen Löckchen und wippt bei jedem Schritt. Sie trägt ein schwarz-rotes Korsett mit einem Rüschenrock, der vorn kurz und hinten lang ist, Overknee-Strümpfe mit Strumpfbändern, Stiefeletten und dazu passende Federn, die sie sich fächerförmig ins Haar gesteckt hat. Die Haut, die sie zeigt, ist mit falschen Stichen übersät. Als ich mein Handy einstecke, erblickt sie mich.


    »Nettes Kostüm«, bemerke ich und versuche, lässig zu klingen. »Was soll das darstellen?«


    »Ich bin FranCanCanStein.«


    Ich verdrehe die Augen und stöhne, dann folge ich ihrem entschlossenen Schritt Richtung Tanzfläche.


    »Und was bist du?«, fragt sie.


    Ich zerre an meiner Krawatte, um sie zu lockern. »Radioaktiver Pierre Curie.«


    Sie lacht, während wir zu dem Tisch mit Erfrischungen gehen. In der Aula ist es unerträglich heiß, und ich bereue bereits den wollenen Anzug. Es wird eine Tortur, die ganze Nacht zusammengedrängt mit hundert anderen Schülern zu verbringen. Schon jetzt stehen mir Schweißperlen auf der Stirn. Tatsächlich fühlt mein Gehirn sich langsam so an, als stünde es in Flammen. Ich gieße uns Bowle aus der großen Schüssel ein, und nachdem ich meinen Becher in einem Zug runtergekippt habe, schwirrt mir der Kopf. Vielleicht hat jemand Alkohol reingemischt. Madison stellt ihren Pappbecher beiseite und knibbelt an einem Stich, der sich auf der Rückseite ihres Arms abpellt.


    »Komm, lass mich das machen«, biete ich an.


    Ich drücke die Finger auf die falsche Wunde. Sie ist zäh und klebrig vom Leim. Während ich mich vorbeuge, um den Stich wieder anzukleben, gibt Madison einen leisen Laut von sich. Ich bin schon längst fertig, als meine Finger immer noch auf ihrem Arm verweilen und die Wärme ihrer honigfarbenen Haut aufnehmen. Sie dreht den Kopf zu mir um, aber ansonsten ist sie wie erstarrt. Ich spüre wieder diesen Duft von Vanille, den sie verströmt. Eine Welle des Schwindels erfasst mich und ich schließe für eine Sekunde die Augen. Ich merke, dass sie sich bewegt, und als ich die Augen wieder öffne, wirbelt sie zu mir herum, die Hände auf der Tischkante hinter sich abgestützt. Trotz der falschen Wunden und des aufdringlichen Make-ups sieht sie hübsch aus. Plötzlich durchströmt mich das gleiche Gefühl von Furchtlosigkeit, wie in dem Moment, als ich Arden und Boguets Schlägern entgegengetreten bin. Nur dass diesmal nicht Wut die Basis ist. Sondern ein anderer, ebenso mächtiger Instinkt. Ich beuge mich vor, um unsere Gesichter näher zusammenzubringen. Es ist an ihr, die Augen zu schließen.


    Bevor ich die Lücke zwischen unseren Lippen schließen kann, packt mich jemand an der Schulter und zieht mich weg. Dann trifft mich eine Faust im Gesicht und ich stolpere rückwärts und breche auf der Tanzfläche zusammen. Wenn ich bisher noch irgendwelche Zweifel gehabt hatte, welchen Status Josh in ihrer Beziehung hat, wird es mir jetzt schmerzhaft klar, als er direkt über mir steht. Er ist als Zombie-Napoleon verkleidet, und sein Anblick bringt mich beinahe zum Lachen. Um uns herum herrscht Totenstille, während die Musik weiterspielt. Madison steht am Tisch mit den Erfrischungen, beide Hände vor den Mund geschlagen, die Augen vor Entsetzen geweitet. Eins muss ich Josh lassen – nachdem er mich geschlagen hat, behält er seine Gefühle unter Kontrolle. Obwohl er sich kaum zusammenreißen kann und seine Fäuste ballt und wieder öffnet, scheint ihm klar zu sein, dass wir beide eine Grenze überschritten haben. Meine linke Wange pocht, wo er mich getroffen hat, und die Übelkeit, die ich den ganzen Abend zurückgedrängt habe, trifft mich jetzt mit voller Wucht.


    »Ich muss hier raus.«


    Ich hieve mich hoch und schiebe mich an ihm vorbei und kann gar nicht schnell genug zum Haupteingang gelangen. Eine neuerliche Woge der Übelkeit überflutet mich, während ich den Flur hinunterrenne. Hinter mir höre ich, wie die Tür der Aula geöffnet und wieder geschlossen wird – das Geräusch der Musik wird lauter, dann leiser. Hohe Absätze klappern schnell hinter mir her. Es scheint mir keine gute Idee zu sein, mich umzudrehen oder stehen zu bleiben. Mir ist, als kämen die Wände immer näher.


    »Connor!«


    »Lass mich in Ruhe, Maddy.«


    Ich haste durch die breite Eingangstür, vorbei an der Gruppe der Kids. Die kühle Luft fühlt sich frisch auf meiner klebrigen Haut an, und ich laufe weiter. Meine Füße tragen mich zu dem nahen Monceau Park, wo es ruhig sein dürfte und ich mich sammeln kann. Madison bekommt meinen Arm zu fassen. Mit einem Achselzucken versuche ich, sie abzuschütteln, aber sie lässt nicht locker.


    »Connor, hör zu.«


    »Was?«, blaffe ich, höre den Zorn in meiner eigenen Stimme und habe keine Kontrolle darüber. Ungezügelte Wut steigt in mir auf, als ich mich zu ihr umdrehe. Etwas Wildes kriecht durch meine Adern, angetrieben von dem schneller werdenden Pochen meines Herzens. Ihre Hand gleitet meinen Arm hinunter. Die fieberhaften Gedanken, die mir durch den Kopf jagen, mischen sich mit roher Emotion. Madison wirkt irgendwie verängstigt, aber ihre Angst gilt nicht mir. Sie fürchtet etwas anderes, etwas, wovon nur sie weiß.


    Sie flüstert beinah: »Du hast keine Ahnung, oder?«


    In diesem Augenblick spüre ich, wie ich keuche. Ich versuche verzweifelt, Luft zu holen, während ein sengender Schmerz mich durchfährt und mein Magen sich verkrampft. »Ich bin im Moment nicht in der Stimmung für deine Spielchen.«


    »Das ist kein Spiel. Du …«


    Ihre nächsten Worte bekomme ich nicht mehr mit, da ich brüllend vor Qual nach vorn kippe und das Bewusstsein verliere.

  


  
    20 Das Tier in dir


    In meinem Traum laufe ich durch die mondbeschienenen Straßen. Meine Sicht ist monochrom getönt, wie durch eine farbige Linse gefiltert. Ich muss träumen, denn ich bin ein Wolf – die Pfoten waren der erste Hinweis darauf. Ich habe das Gefühl, gejagt zu werden. Jemand ruft meinen Namen, sagt etwas zu mir. Etwas Wichtiges. Aber es ist, als würden die Worte in einer anderen Sprache gesprochen. Einer Sprache, die ich nicht ganz verstehe. Das Einzige, was ich mitbekomme, ist mein Name. Ich bin überwältigt von den Gerüchen – Zigarettenkippen, verdorbenes Essen, Pfützen stehenden Wassers und sogar Urin – und von den Geräuschen – vorbeizischende Autos, plärrende Musik und das Kreischen einer Ratte. Der Geschmack von Kupfer füllt meinen Mund. Eine Überfrachtung der Sinne. Panik macht sich breit, während ich weiterlaufe. Vor wem oder was laufe ich davon? Keine Ahnung. Hinter mir nähern sich Schritte. Ich muss mich umsehen. Und vielleicht, weil ich die zusätzlichen Füße nicht gewohnt bin, stolpere ich mitten im Lauf. Etwas springt mich aus der Dunkelheit an. Ich rolle ab, um mich gleich wieder aufzurichten. Gleichzeitig starre ich auf eine Kreatur, die von dem vollen Mond beleuchtet wird: halb Mensch, halb Wolf.


    Das ist der Moment, in dem ich registriere: Dies ist kein Traum.

  


  
    21 Der Fluch


    Als meine Lider sich flatternd öffnen, blendet mich das Sonnenlicht, das durchs Fenster fällt. Tatsache ist, dass ich mich brutal verkatert und elend fühle. Während ich ins Licht blinzle, versuche ich, mich zu orientieren. Ich liege im Bett, aber es ist nicht mein eigenes. Ich habe keine Ahnung, wie ich hierhergekommen bin. Mein linker Arm ist taub und ich kann ihn nicht bewegen. Er wird von irgendwas beschwert. Ich muss mehrmals blinzeln, um den Nebel vor meinen Augen zu vertreiben. Irgendjemand liegt darauf. Ich versuche, den Arm hervorzuziehen, und eine schwarze Feder kitzelt mich an der Nase. Und dann höre ich abrupt auf, mich zu bewegen. Zu perplex, um was zu sagen. Ich liege im Bett mit Madison. Sie schmiegt sich verschlafen an meine Brust und stößt einen sinnlichen Seufzer aus. Dann öffnet sie die Augen und gibt eine Reihe anderer, weniger attraktiver Geräusche von sich, eine Mischung aus Flüchen und halb formulierten Worten. Ich krabbele aus dem Bett und begreife erst jetzt, dass ich in ihrem Schlafzimmer bin. Und dass ich zu hundert Prozent nachweisbar nackt bin. Was habe ich getan? Was haben wir getan? Oh, bitte, sag mir nicht, dass es das ist, was ich denke. Ich schnappe mir ein Laken, um mich zu bedecken. In der Zwischenzeit greift sie nach einem Kissen und schwingt es wie eine Waffe.


    »Hör zu, Madison, was immer hier vielleicht passiert ist …«, beginne ich zu erklären, während ich mich bemühe, den Blick von ihrem spärlich bekleideten Körper abzuwenden.


    »Nein, Connor, du hörst mir zu. Dies hier …«, sagt sie und wedelt dabei mit ihrer freien Hand, »… ist nicht passiert.«


    Ich nicke nervös vor mich hin.


    »Ich geh jetzt duschen, und wenn ich zurückkomme, hast du was an.«


    Während sie zur Tür geht, arbeiten sich alle Fragen in meinem Gehirn bis zu meinem Mund vor. »Warte. Was ist gestern Nacht passiert?«


    »Zuerst Kleider, dann Erklärungen!«, ruft sie und verschwindet zur Tür hinaus.


    Da ich nicht sicher bin, wie lange sie zum Duschen braucht, schaue ich mich suchend in ihrem Wohnheimzimmer um. Das Bett ist genau in der Mitte einer Wand platziert und bedeckt mit einem rosa-weiß gemusterten Überwurf, der zu dem lavendelfarbenen Baldachin passt. In der Ecke steht eine Frisierkommode mit einer Vielzahl von Kosmetikbehältern, Cremes und anderem Mädchenzeug. Daneben ein Abfalleimer voller Papierschnipsel. In dem goldgerahmten Spiegel erblicke ich mich selbst: Die grüne Schminke wurde größtenteils durch Dreck ersetzt, aber mein Haar steht dank den Überresten des Gels nach wie vor aufrecht ab.


    Am Fuß des Bettes liegt – säuberlich gefaltet auf einer Truhe – ein Stapel Jungsklamotten. Ich erkenne das Outfit als eins von Joshs: ein T-Shirt mit einem Ahornblatt in der Mitte einer Zielscheibe und Cargohosen. Obwohl dies kaum der richtige Zeitpunkt ist, um darüber nachzudenken, welche Umstände ihn dazu gebracht haben könnten, Wechselkleidung in Madisons Schlafzimmer zu deponieren, lässt sich der Gedanke nicht einfach beiseiteschieben. Neben dem Stapel befinden sich einige meiner persönlichen Habseligkeiten: Geldbeutel, Schlüssel, iPhone. Als ich einen Schritt darauf zu mache, überfällt mich eine Woge der Übelkeit. Ich schaffe es kaum bis zum Abfalleimer, als ich auch schon den Inhalt meines Magens erbreche. Während es aus mir rausspritzt, sehe ich Brocken, die aussehen wie unverdautes, rohes Fleisch. Und – was ist das – ein Rattenschwanz? Es weckt in mir das Verlangen, noch mehr zu kotzen, aber ich schließe die Augen, um mich zusammenzureißen. Ich fahre mir mit der Hand über den Mund und spüre körnigen Dreck. Meine Hände sind schmutzig. In diesem Moment trifft mich das ganze Ausmaß meiner neuen Realität mit voller Wucht. Ich bin ein Werwolf. Das Antiserum hat nicht gewirkt. Schlimmer noch, ich muss eine ekelhafte Straßenratte gejagt und gefressen haben. Ich verspüre einen Juckreiz unter der Haut und versuche, mir die Verwandlung vorzustellen. Alles, was mir einfällt, ist eine Abfolge Furcht einflößender B-Movie-Sequenzen. Noch beunruhigender ist jedoch der Gedanke, dass ich irgendwie hierher gekommen bin und mit Madison rumgemacht habe. Was so dermaßen jenseits von allem liegt, was ich sonst tun würde, dass es mir schwerfällt, es zu glauben.


    Nach einer qualvollen Ewigkeit, in der mir übel genug ist, um mich erneut zu erbrechen, und ich verzweifelt versuche, genau das nicht zu tun, stehe ich endlich auf und ziehe mich an. Ich setze mich auf die Truhe und warte auf Madisons Rückkehr, darum bemüht, mich so wenig wie möglich zu bewegen. Als sie von ihrer Dusche zurückkommt, hat sie sich das von der Feuchtigkeit dunkle Haar zu einem hohen Pferdeschwanz zurückgebunden. Mit ihren haselnussbraunen Augen betrachtet sie mich wie ein Tier im Zoo. Wer könnte ihr einen Vorwurf machen? Genau genommen sind ihre Augen irgendwie grün-golden, das Gold wird noch betont durch das Gelb ihres Frotteebademantels und durch das Licht, das in den Raum fällt. Sie sieht aus wie eine vereinfachte Version der Madison, die ich in den letzten zwei Monaten kennengelernt habe.


    »Wie bin ich hierher gekommen?«, frage ich mit heiserer Stimme. »Und was … zur Hölle.«


    Sie spricht es einfach aus, klipp und klar, ohne Zuckerguss. »Du bist ein Werwolf.«


    Typisch Madison.


    Ich stoße einen langen, bebenden Seufzer aus und schließe die Augen. »Das wollte ich eigentlich nicht hören.«


    »Tja, willkommen im Leben, Kleiner. Das ist die Realität.«


    Als ich die Augen wieder öffne, sehe ich, dass sie immer noch an der Tür steht und mich beäugt. Ich würde ihr am liebsten versichern, dass ich nicht gefährlich bin. Aber was würde die Ratte dazu sagen? Andererseits scheint sie die Situation nicht sehr zu schockieren. Ich stehe auf, um mich zu bewegen und meine Theorie zu testen, aber ihr Gesichtsausdruck verändert sich nicht.


    »Wie kommt es, dass du nicht ausrastest?«


    Für eine Weile beobachtet sie einfach, wie ich im Raum auf und ab wandere.


    »Hör auf, hin und her zu laufen, sonst wird mir noch schwindlig.«


    Ich lehne mich an die Wand und lasse mich daran entlang auf das helle Parkett sinken. Dann stütze ich die Ellbogen auf die Knie.


    »Erinnerst du dich an irgendetwas von gestern Nacht?«, fragt sie.


    »Nein«, antworte ich. »Ich meine, irgendwie schon. Es ist alles verschwommen, wie ein Traum. Was es definitiv nicht war.«


    »Dann war das also wirklich deine erste Verwandlung.«


    »Ja«, antworte ich und schlage mir die schmutzigen Hände vors Gesicht.


    »Wer hat dich gebissen?«


    »Spielt keine Rolle. Diese Verwandlung hätte nie stattfinden dürfen.«


    Sie tappt auf nackten Füßen durch den Raum. Ich spüre sie neben mir. Langsam lasse ich die Hände sinken und sehe sie an.


    »Wenn du das alles weißt, warum hast du dann keine Angst vor mir?«


    Ihre Antwort überrascht mich einerseits, andererseits aber auch nicht. »Weil ich ebenfalls gebissen geworden bin.«


    Meine Gedanken huschen zurück zu der Kreatur, die mich gestern Nacht gejagt hat. Die Verwandlung muss ungefähr zu dem Zeitpunkt geschehen sein, als ich dachte, ich sei ohnmächtig geworden. Madison war bei mir. Sie ist mir gefolgt und hat mich wahrscheinlich in Sicherheit gebracht hat, bevor ich jemanden verletzen konnte. Für eine Sekunde bin ich froh, dass sie eine Gebissene ist. Anderenfalls hätte ich beim Aufwachen vielleicht tödlicheren Tatsachen ins Auge gesehen. Die Vorstellung, dass ich ihr etwas hätte antun können, erfüllt mich mit einem verstörenden Gefühl der Reue.


    »Weiß Josh davon?«


    Sie nickt. »Ja. Er ist derjenige, der mich gebissen hat.«


    Dann dämmert mir, dass jeder einzelne der Freunde, die ich in Paris gewonnen habe, ein Werwolf ist. Worte kullern durch meinen Mund wie Zement in einem Mixer, doch alles, was herauskommt, ist: »Wie?«


    »Letztes Frühjahr …«


    »Als Josh sagte, es habe einen Unfall gegeben«, überlege ich laut, »habe ich gedacht, er wäre betrunken Auto gefahren.«


    Sie streckt eine Hand aus, und ich kann das Zögern in ihrer Geste spüren. Dann wagt sie es und streicht mit den Fingern durch mein verknotetes Haar. Nachdem wir die ganze Zeit jeglichen körperlichen Kontakt vermieden haben, ist es ein wohliges Gefühl.


    »Das ist trotzdem irgendwie richtig, abgesehen vom Auto«, gibt sie zu. »Es waren Osterferien und wir haben im Schwarzwald gecampt. Meine Idee. Das vergisst er immer. Wir wären überhaupt nicht dort gewesen, wenn ich es nicht vorgeschlagen hätte. Ich wollte in diesem Wald nur die Märchen der Gebrüder Grimm unterm Sternenhimmel lesen. Total pubertär. In unserer ersten Nacht dort haben wir uns wegen irgendwas Blödem gestritten. Er war betrunken … zu betrunken, um sich genau daran zu erinnern, was passiert ist – es spielt jetzt auch keine Rolle mehr. Ich bin aufgebrochen, um allein einen Spaziergang zu machen, und … dann ist es passiert. Er denkt, dass er es in nüchternem Zustand hätte verhindern können. Seither hat er keinen Tropfen Alkohol mehr getrunken.«


    »Er fühlt sich schuldig«, bemerke ich. »Offensichtlich denkt er, dass du ihn für das hasst, was passiert ist.«


    Ihre Hand hält inne. »Ich weiß nicht, Connor«, sagt sie und zieht die Finger aus meinem Haar. »Vielleicht hasse ich alles, was mich an diese Nacht erinnert. Ich wäre fast gestorben. Noch lange Zeit danach habe ich mir gewünscht, ich wäre gestorben.«


    Wir schweigen. Und ich weiß, dass wir beide im Wesentlichen das Gleiche denken: ein Schicksal, schlimmer als der Tod. Ich erinnere mich daran, was Boguet darüber sagte, gebissen worden zu sein – über den Schmerz und das, was einen anschließend verfolgt. Die Erinnerungen daran, zwischendrin keine Kontrolle mehr zu haben. Die Zeiten, in denen man die Macht hat, das alles zu beenden …


    »Amara und Arden, wie kommt es, dass sie es nicht wussten?«


    Sie schüttelt den Kopf. »Oh, sie wussten es. Sie konnten es dir nur nicht sagen. Keiner von uns konnte das. Das verstößt gegen die Regeln.«


    »Und was ist mit der Tatsache, dass ich mit ihnen zusammenlebe?«


    Und dann liefert sie mir das dringend benötigte, fehlende Puzzleteil. »Das ist der Grund, warum man dir Josh und mich überhaupt zugeteilt hat.«


    »Also bin ich bloß so eine Art Projekt?«


    »Ein bisschen arg melodramatisch, was?«, tadelt sie mich. »Ihr Rudelführer, Rodolfus de Aquila, hat ein spezielles Interesse an dir. Ich denke, ich verstehe jetzt, warum. Wie auch immer, man hat uns gebeten, dafür zu sorgen, dass du in Sicherheit bist. Für gewöhnlich verkehren sie nicht mit unsereins.«


    »Worin sein Interesse auch immer bestand, es ist passé«, erkläre ich ihr. »Er schickt mich zum Ende des Halbjahres nach Hause.«


    »Er weiß wohl nicht, dass du gebissen worden bist.«


    Das kann nicht sein. Roul muss es wissen. Selbst wenn er nicht persönlich dabei war, als es passierte, hätte Arden es ihm gegenüber erwähnt. Was soll ich von alldem halten? Roul hat gemeint, er habe sich in mir geirrt. Davor hat Boguet mich ein ungewöhnliches Exemplar genannt. Was verschweigen sie mir?


    »Zu dem Biss«, beginnt sie leise und fährt noch gedämpfter fort. »Wir hätten eigentlich gar nicht bei der Party im Pleine Lune sein sollen. Dieser Teil … der geht auf mich. Ich … ich wollte einfach – ich wollte wissen, wie es ist. Eine von ihnen zu sein.«


    Wie ich Madison kenne, kommt das einer Entschuldigung gleich, daher verliere ich kein Wort mehr über das Thema. Darüber zu reden, macht es ohnehin nur noch realer. Ich senke den Blick und bemerke die seltsamen Markierungen auf ihrem linken Knöchel, und – ich weiß nicht, was in mich fährt – ich greife nach ihrem Fuß und frage: »Was sind das für Male?«


    Madison hockt sich hin, das eine Bein angewinkelt, das andere – das ich immer noch festhalte – ausgestreckt. Mit einem Finger zeichnet sie die Tätowierung auf der Innenseite ihres linken Knöchels nach. Es ist eine einfache Ziffer, die Sechs, in einer gothisch-germanisch anmutenden Schrift.


    »Das habe ich bekommen, nachdem ich gebissen wurde«, erklärt sie. »Im Chinesischen soll die Zahl Sechs Glück bedeuten.«


    Ich lehne den Kopf an die Wand. Jetzt bin ich derjenige, der sie beäugt. Eitel Sonnenschein und Glück sind nicht gerade ihr Ding. »Ja, aber was bedeutet es für dich?«


    Sie verzieht den Mund zu einer dünnen Linie. »Es ist eine der Zahlen, die für Bestie steht, nicht wahr?«


    Diese Erklärung scheint eher ins Schwarze zu treffen, auch wenn sie mir damit noch keine wirkliche Antwort gegeben hat. Sie fühlt sich verdammt, als sei sie ein Monster. Ich starre sie weiter an, aber sie betrachtet ihre Tätowierung und meidet meinen Blick.


    »Und was ist damit?«, frage ich und streiche mit dem Daumen über die andere Seite ihres Knöchels. Es sieht aus wie die Brandzeichen, die man bei Tieren benutzt. Das vernarbte, etwas hervorgewölbte Gewebe ist wie eine Hand geformt, die zugleich eine verlängerte Hundepfote ist.


    »Es ist das Mal der Himmlischen Hand«, erklärt sie mir. »In gewissen Kreisen werden wir die Jagdhunde Gottes genannt.«


    »Klingt nach einem Kult.« Und außerdem irgendwie vertraut.


    Sie zuckt die Achseln und will Coolness vortäuschen, aber ihre Stimme ist bitter. »Werwolfsrudel sind wie exklusive Clubs. Wir sind nicht gut genug, um uns ihnen anzuschließen, also, was bleibt uns anderes übrig? Weißt du, wie selten es vorkommt, dass man einen Biss überlebt?«


    »Wie habt ihr zwei es geschafft?«, bohre ich weiter, während ich immer noch versuche, ihren Blick einzufangen.


    »Durch das, was du einen Kult nennst.«


    Endlich sieht sie mir in die Augen und ich verstehe plötzlich das Sprichwort: dass man vorsichtig sein soll, mit dem, was man sich wünscht. Das Brennen in ihren Augen erfüllt mich mit Schmerz.


    »Ich wollte kein Urteil fällen.«


    »Sie erzählen uns gern, dass es einen besseren Ort gibt als all das hier«, fährt Madison fort, als würde es sie nichts angehen. »Du weißt schon, nachdem wir sterben. Josh glaubt daran. Aber das hat er schon getan, bevor er gebissen wurde. Und ich? Mir fällt es verdammt schwer, es zu akzeptieren.«


    Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich habe nie viel über das Leben nach dem Tod nachgedacht, geschweige denn über den Zustand meiner Seele. Ich versuche einfach nur, ein anständiges menschliches Wesen zu sein. Und ich schätze, selbst dabei bin ich gescheitert, wo ich doch jetzt ein Werwolf bin. Ich sehe mich wieder im Raum um und betrachte die über das Bett geworfenen Laken.


    »Wegen gestern Nacht«, beginne ich, ohne sie anzusehen. »Wie … äh … bin ich in deinem Bett gelandet? Habe ich – haben wir – du weißt schon?«


    Madison stößt einen genervten Seufzer aus. »Ob wir Sex hatten?«


    Ich nicke, ein wenig beschämt über ihre direkte Wortwahl in diesem Kontext.


    »Nein«, sagt sie entschieden. »Ich habe dir etwas Valium gegeben, und das Letzte, was ich von dir gesehen habe, war, dass du bewusstlos auf dem Boden lagst.«


    Nach einem Seufzer der Erleichterung drücke ich ihren Fuß und sehe sie entschuldigend an.


    »Echt jetzt?«, fragt sie. »Ist das im Moment deine größte Sorge? Wie wäre es mit der Tatsache, dass du gebissen wurdest, dich aber in einen richtigen ausgewachsenen Werwolf verwandelt hast, im Gegensatz zu uns übrigen Menschen?«


    Hm, stimmt. »Das ergibt keinen Sinn, oder?«


    »Definitiv nicht. Du bist menschlich, du wirst gebissen, du wirst ein Wolfsjunge. Ende der Geschichte.«


    Während ihrer Aufzählung des üblichen Hergangs denke ich nach. Nachdem ich gebissen worden bin, hat man mich zu Boguet gebracht. Was hat er getan? Meine Gene verändert? Mich zu einem seiner Gestaltwandler gemacht?


    »Ich muss gehen.«


    Ich lasse sie los und hieve mich vom Boden hoch. Als ich wieder aufrecht stehe, fühle ich mich ziemlich wackelig auf den Beinen. Madison nutzt die Gelegenheit, ihre Hand an meiner geborgten Cargohose abzuwischen. Jetzt, da wir die Barriere durchbrochen haben, die zwischen uns stand, ist körperlicher Kontakt kein Tabu mehr.


    »Wohin willst du?«


    Ich zögere und frage mich, wie viel ich ihr erzählen kann und ob es sie in Gefahr bringen wird, wenn ich irgendetwas preisgebe. Mein Plan ist, Kontakt zu Boadicea aufzunehmen. Alles, was ich in diesem Moment will, sind Antworten, und Boguet hat sie. So erhellend das Gespräch mit Madison war, hilft es mir in meiner jetzigen Situation nicht wirklich weiter. Ich muss herausfinden, was passiert ist zwischen dem Biss und dem Zeitpunkt, als ich bei Boguet Biotechnology wieder aufwachte.


    »Du brauchst jetzt jemand, dem du vertrauen kannst«, sagt sie. »Das könnte genauso gut ich sein.«


    »Ich vertraue im Moment nicht einmal meinem eigenen Urteil, Madison«, erwidere ich vollkommen offen. »Ich weiß nur, dass ich die Wahrheit herausfinden muss.«


    Sie schlingt die Arme um ihre Knie. »Okay, aber dann solltest du zuerst duschen. Du stinkst.«


    »Danke«, erwidere ich mit einer Grimasse, während ich zur Tür gehe. Meine Hand verharrt für einen Moment auf dem Türknauf. »Ähm, weiß Madame Lefèvre, dass ich die Nacht hier verbracht habe?«


    »Das alles hier«, sagt sie mit einer weit ausholenden Geste, »ist nicht direkt das, wofür du es hältst. Also, ja, sie weiß Bescheid.«


    »Ein Heim für missratene Werwölfe?«, vermute ich.


    »So was in der Art. Aber wer sagt denn, dass ich missraten sei?«, fragt sie, wartet aber keine Antwort ab. »Wenn du fertig bist mit Duschen, fahre ich dich hin, wo immer du willst. Ich hab einen Jeep.«


    »Wirklich, Maddy, das ist …«


    Sie hebt eine Hand, um mich zum Schweigen zu bringen. Ich nehme das als Stichwort, ins Badezimmer zu gehen und den Dreck wegzuwaschen, der sich über Nacht angesammelt hat. Doch um das wegzuwaschen, was in meinem Innern vor sich geht, werde ich mehr brauchen als ein Stück Seife und heißes Wasser.

  


  
    22 Ein Mädchen, ein Junge und ein Friedhof


    »Wohin?«, fragt Madison.


    Als ich aus der Dusche zurückkam, war sie schon abfahrbereit. Sie hat ihr feuchtes Haar zu zwei Zöpfen geflochten und sich eine schwarze Strickmütze aufgesetzt. Wir sitzen in ihrer alten Karre von einem Armee-Jeep mit Segeltuchdach, das kaum die Kälte von draußen abhält.


    »Fürs Erste zurück zu mir.«


    Während Madison den Jeep anlässt, schicke ich Boadicea eine SMS: Müssen reden. Wir sagen kein Wort, als sie losfährt. Vielleicht hat sie sich müde geredet. Ich jedenfalls habe es, ungeachtet dessen, was als Nächstes geschehen muss. Ein weißer Totenschädel mit überkreuzten Knochen ziert ihren schwarzen Kapuzenpulli. Sie fährt genauso, wie sie lebt – aggressiv und ohne sich großartig darum zu scheren, was andere Leute denken. Was auch immer mir jetzt bevorsteht, es entzieht sich meiner Kontrolle, sodass ich nicht einmal Angst haben kann. Ich werde mich mit Boguet auseinandersetzen müssen – dem Mann, der mir versichert hat, mir könne nichts passieren, der mich in dem Glauben gelassen hat, ich könne bei Vollmond herumspazieren, ohne eine Gefahr für die Gesellschaft darzustellen. Was wäre passiert, wenn Madison nicht dagewesen wäre, um mich aufzuhalten? Die Ratte hätte etwas Größeres und viel Schlimmeres sein können – ein Mensch beispielsweise. Ich schaudere bei dem Gedanken. Den kupfrigen Geschmack von Blut – oder zumindest die Erinnerung daran – habe ich immer noch im Mund. Ich bin noch nie zuvor auf genetischer Ebene betrogen worden.


    Eine SMS kommt zurück: JZJO. Jederzeit, jeder Ort. Ich jongliere im Geiste, welcher Treffpunkt infrage kommt. Boguet Biotechnology scheidet aus. Da käme ich mir vor wie ein Lamm, das zum Schlachter geht. Père Lachaise, der Friedhof. Das ist der einzige Ort, der mir auf Anhieb einfällt. Er ist in der Nähe und öffentlich, aber nicht so überfüllt, dass wir kein privates Gespräch führen können. Und wenn ich dort zufällig sterben sollte, bin ich zumindest in guter Gesellschaft. Während ich Boadicea antworte, spüre ich, dass der Jeep langsamer wird. Madison hält vor meinem Haus, lässt den Motor jedoch an, während ich zur Wohnung laufe. Arden arbeitet in der Metzgerei hinter der Theke. Er trägt eine schwarze Schürze und wiegt Wurst für einen Kunden ab. Unsere Blicke kreuzen sich, als ich die Ladenfront passiere, und er schaut mich übertrieben lange an. Oben ist keine Spur von Amara zu sehen. Ich habe erwartet, dass sie hier sein würde, und jetzt weiß ich nicht wirklich, was ich tun soll. In meinem Zimmer schnappe ich mir meinen Rucksack, werfe Klamotten zum Wechseln hinein, außerdem meinen Pass, dann nehme ich die Waffe, die Roul mir gegeben hat. Bis jetzt hat sie in der hintersten Ecke meiner Kommode gesteckt, aber nun werde ich sie vielleicht tatsächlich brauchen, und sei es auch nur, um eine Show abzuziehen. Auf dem Weg hinaus hinterlasse ich eine Notiz für Amara, in der ich erkläre, wohin ich gegangen bin und warum – für den Fall, dass etwas schiefgeht. Bevor ich aufbreche, schaue ich mich in der Wohnung um und habe das Gefühl, dass es das letzte Mal sein könnte.


    Unten lehnt Arden im Ladeneingang und wischt sich die Hände an der Schürze ab. Als ich die Tür des Jeeps öffne und meinen Rucksack hineinwerfe, ruft er: »Wohin gehst du?«


    Ich zögere, bevor ich antworte. Madison signalisiert mir stumm: Fass dich kurz.


    »Weg«, sage ich und drehe mich zu ihm um.


    »Darauf wäre ich auch selbst gekommen«, knurrt er, während er auf mich zukommt.


    »Das geht dich nichts an.«


    »Du bist gestern Nacht nicht nach Hause gekommen.«


    »Was kümmert es dich?«


    »Wir tragen die Verantwortung.«


    »Im Ernst?«, fahre ich ihn an. »Willst du mir jetzt damit kommen? Wo war dein Verantwortungsgefühl, als du mich auf eine Werwolf-Party geschleift hast? Oder all die Male, als du mich herumgestoßen hast? Du hast nur versucht, Amara zu beweisen, dass du ein anständiger Vater sein kannst, und alles, was du bewiesen hast, ist, dass du es nicht kannst.«


    Ich springe in den Jeep und wir schwenken auf die Straße. Er steht reglos da und schrumpft im Seitenspiegel, während wir weiterfahren. Ein Teil von mir kann nicht glauben, was gerade geschehen ist. Der andere Teil ist tatsächlich ein kleines bisschen beschwingt. Als er ganz verschwunden ist, fange ich Madisons Blick auf, der im Rückspiegel in meine Richtung flackert.


    »Ganz schön heftig.«


    »Er hat’s verdient.«


    »Zweifellos.«


    Wir fahren zum Friedhof, und als wir fast da sind, spüre ich plötzlich Angst in mir aufsteigen. Was werde ich Boadicea sagen? Was, wenn sie nicht allein ist? Wie wird dieser Tag enden?


    »Hast du eigentlich irgendeine Ahnung, was du tust, Connor?«, fragt Madison, während sie den Jeep in eine Parklücke an der Friedhofsmauer lenkt.


    »Nein.«


    »Du brauchst einen Plan.«


    Sie hat recht, aber im Moment kann ich kaum zwei Worte aneinanderreihen.


    »Ich komme mit.«


    »Nein.« Ich versuche, energisch zu klingen, denn dieser Punkt ist nicht verhandelbar.


    Für einen Augenblick verstummt sie, dann sagt sie vorsichtig: »Du weißt nicht, wozu diese Leute fähig sind.«


    Ich kann meine Überraschung nicht verbergen. »Und du weißt es?«


    »Es gibt eine Menge, was du über dein Dasein als Werwolf lernen musst«, beginnt sie, »und es ist eine ziemlich steile Lernkurve.«


    Sie weiß über Boguet Biotechnology Bescheid. Das erklärt ihre negative Reaktion auf Boadicea, letzten Monat vor meiner Wohnung. Und vielleicht erklärt es auch, warum Trajan und Attila vor ihrem Wohnheim rumgehangen haben. Roul hat angedeutet, dass er ihnen gefolgt sei. Ich kann nur vermuten, es hatte damit zu tun, dass er mehr über Boguet und seine Pläne erfahren hat. Aber jetzt ist keine Zeit, um mich damit auseinanderzusetzen. Stattdessen schicke ich Boadicea eine SMS, um unseren genauen Treffpunkt festzulegen.


    »Bleib hier und lass den Motor laufen, okay?«


    Sie nickt, und ich lasse sie im Jeep zurück. Bevor ich auf den Friedhof gehe, bleibe ich vor ihrer Wagentür stehen. Sie hat beide Hände auf dem Lenkrad und ihr Gesichtsausdruck ist abwesend, als habe sie bereits unsere anschließende Flucht vor Augen. Ich will nicht derjenige sein, der ihr die Nachricht überbringt, aber sie wird vielleicht allein nach Hause fahren müssen. Auf dieser Seite der Mauer ist sie auf jeden Fall sicherer. Ich zögere für eine Sekunde, denke darüber nach, mich zu ihr zu beugen, ihr Gesicht in meine Hände zu nehmen und einfach …


    »Geh schon, Connor«, weist sie mich an. »Je eher du das hinter dich bringst, umso eher können wir hier weg. Friedhöfe bereiten mir Gänsehaut.«


    Ich verziehe die Lippen zu einem Lächeln. »Auf Wiedersehen, Madison.«


    Ich gehe auf die imposante Steinmauer zu, die den Friedhof umgibt. Beim letzten Mal war das hier so eine Art Scherz, aber jetzt ist es, als würde ich mich auf ein Gefängnis zubewegen. Betonpfähle mit schweren schwarzen Eisenketten säumen beide Seiten des Weges. Der Torbogen ragt über mir auf, als ich den Eingang passiere. Dieser Besuch hat einen unheilvollen Beigeschmack angenommen, und ich frage mich, was Boguet jetzt – da er mich genau da hat, wo er mich haben wollte – für mich geplant hat.


    Die SMS, die ich von Boadicea zurückbekomme, weist mich an, geradeaus zu gehen, bis der Weg am Monument aux Morts endet. Die Aufteilung des Friedhofs ist irgendwie unberechenbar, hinter Gräbern gehen Reihen anderer Gräber ab, so weit das Auge reicht. Perfekte Verstecke für Boguets Schläger. Vorsichtig scanne ich meine Umgebung, ob sich irgendwo irgendwas bewegt. Die Waffe, die ich hinten in den Bund meiner Hose gesteckt habe, ist ein seltsam willkommener Trost. Der Hauptweg mündet in links und rechts zum Monument abzweigenden Treppen. Ich gehe weiter auf die massive Skulptur vor mir zu. Eine Mauer, in deren oberen Rand die Worte Aux Morts eingemeißelt sind. Für die Toten. Von allen Orten, die sie als Treffpunkt hätte aussuchen können, hat dieser die beklemmendste Botschaft auf Lager. Umso mehr Grund für mich, wachsam zu bleiben, für den Fall, dass Trajan und Attila zwischen den Gräbern herumlungern. Bei jedem Schatten, der sich bewegt, überläuft mich ein Schauder. Bei jedem plötzlichen Geräusch beschleunigt sich mein Herzschlag.


    »Eine Strafe für die einen, für die anderen ein Geschenk und für viele eine Gnade«, rezitiert eine singende Stimme.


    Der Tod. Boadicea steht hinter mir, zwischen den Treppen, der Himmel über ihr wie ein ersterbendes Feuer. Ihr rotblondes Haar ist zurückgebunden und lose Strähnen umrahmen ihr Gesicht. Sie trägt ihre übergroße Handtasche über der Schulter. Ganz plötzlich weiß ich nicht mehr, was ich ihr eigentlich sagen will.


    »Du bist wohl ziemlich durch den Wind«, bemerkt sie.


    Ich schlucke alle Vorsicht hinunter. »Du musst mir versichern, dass du nichts von alldem gewusst hast oder deine Hand im Spiel hattest.«


    Sie sieht mich erstaunt an. »Wovon um alles in der Welt redest du?«


    Ich frage mich, ob sie nur mit mir spielt. »Was ist letzten Monat passiert, als du mich zu Boguet gebracht hast?«


    »Ich bin die Details bereits mit dir durchgegangen«, antwortet sie. »Man hat dir das Antiserum injiziert. Den Rest der Zeit standest du unter Beobachtung. Um was genau geht es eigentlich?«


    »Folgendes. Gestern Nacht habe ich mich in einen Werwolf verwandelt. Einen vollentwickelten Werwolf. Nicht in die gebissene Art.«


    Sie kommt unvermittelt auf mich zu und ich lasse sie nah an mich heran. Ihre bleiche Haut schimmert wie ein Opal im Licht der Abenddämmerung. Als sie sich zu mir vorbeugt, versuche ich, ganz ruhig zu verharren. Ihre Wange ist dicht neben meiner, als sie tief Luft holt, so wie Arden es getan hat. Nur dass ich jetzt auf andere Art nervös bin. Als sie sich zurückzieht, sieht sie mir forschend in die Augen.


    »Wie ist das möglich?«


    Meine Augenbrauen ziehen sich ganz von allein hoch. »Das fragst du mich?«


    Sie tritt einen Schritt zurück. »Ich bin kein Verbrecher, Connor. Denk was du willst, über die Arbeit, die wir bei Boguet Biotechnology tun oder auch über den Mann, der hinter der Wissenschaft steht. Aber ich bin nicht deine Feindin.«


    »Dann erklär mir, warum ich buchstäblich nicht mehr ich selbst bin.«


    »Ich weiß es nicht«, beharrt sie. »Aber es könnte sein, dass du, nach allem, was wir über deine DNA wissen, irgendwie immun gegen das Antiserum bist.«


    »Immun?« Es ist schon schlimm genug, dass ich nie irgendwo dazugepasst habe, aber das Wissen, dass selbst meine Gene unnormal sind, lässt mich wie der größte Versager der Welt fühlen. »Moment, immer schön langsam. Was erzählst du da über meine DNA?«


    »Wie soll ich dir das erklären?«, seufzt sie und reckt nachdenklich das Kinn, bevor sie mich wieder ansieht. »Hast du schon mal was über HeLa-Zellen gehört?«


    Ich schüttle den Kopf. »Nein.«


    »Sie sind nach Henrietta Lacks benannt«, fährt sie fort, »eine arme Tabakfarmerin in den USA. Zu Beginn der 50er-Jahre wurde bei ihr Krebs diagnostiziert, und damals haben Wissenschaftler ihre Zellen entnommen, um sie zu studieren. Und sie haben etwas Bemerkenswertes entdeckt.«


    Ich schiebe meine Angst beiseite und frage: »Und was war so besonders an ihnen?«


    »HeLa-Zellen sind unsterblich. Sie sind immer noch am Leben und werden in medizinischen Laboratorien rund um die Welt reproduziert, obwohl Henrietta Lacks selbst schon vor Jahrzehnten gestorben ist.«


    Ein Frösteln überläuft mich. »Was hat das alles mit mir zu tun?«


    »Als ich dich nach deinem Biss zu Boguet Biotechnology gebracht habe, hat man eine Probe von deinen Zellen genommen.«


    Eine wütende Röte steigt mir ins Gesicht. »Vielleicht waren die Gesetze in den Fünfzigern ja anders, aber ist das heute nicht illegal?«


    Obwohl sie den Kopf senkt, kann ich sehen, dass sie sich auf die Unterlippe beißt. Das heißt definitiv Ja, aber sie ignoriert meine Frage. »Der Punkt ist: Deine Zellen sind ebenfalls etwas Besonderes, Connor. Wir haben auf Basis deiner DNA möglicherweise das Heilmittel gefunden, nach dem wir gesucht haben. Die Feldstudien haben bereits begonnen. Unter dem Namen Wolfsfluch.«


    Mir wird flau im Magen. Mir wird schlecht, wenn ich daran denke, dass mein eigenes Blut die Quelle dieses sogenannten Heilmittels ist, und ich bin verletzt, weil ich niemals meine Zustimmung dazu gegeben habe. Zorn steigt in mir auf. Ich will ihm freien Lauf lassen, aber ich spüre zugleich eine Welle der Übelkeit, und es macht mir Angst zu wissen, dass es der Wolf ist, der in meinem Innern lauert.


    »Dich selbst kannst du belügen, so viel du willst«, beginne ich und versuche, ruhig zu bleiben, »aber ich würde liebend gern wissen, wie dich deine Rolle in alldem nicht zu einem Verbrecher macht. Du bist Boguets Komplizin. Nenn es von mir aus Heilmittel oder was auch immer, aber am Ende gibt es nur ein einziges Wort dafür. Und das ist Genozid.«


    So ähnlich, als rolle man ein Garnknäuel auseinander, löst sich ihre kühle Maske auf. Ihre Augenbrauen ziehen sich zusammen, ihre Mundwinkel zittern und diese eiskalten smaragdgrünen Augen füllen sich mit Tränen. »Das kannst du unmöglich verstehen.«


    »Dann lass es mich versuchen, Boadicea.«


    »Brigid«, sagt sie und ihre Stimme bebt.


    »Was?«, frage ich verwirrt.


    »Brigid Farrell.«


    Es ist der Name, nach dem ich sie an jenem Abend gefragt habe, als sie mich von Boguet zurückfuhr. Jetzt schwebt er zwischen uns. Ein Leben, das darauf wartet, dass jemand es für sich beansprucht. Das Schweigen zwischen uns ist beinahe greifbar. Warum hat sie sich dazu entschieden, es mir jetzt zu erzählen? Vielleicht weil sie weiß, dass ich aus dieser Situation nicht zu meinen eigenen Bedingungen herauskommen werde. Ich trete einen Schritt zurück und finde mich knöcheltief in einem Beet toter Blumen wieder, gefangen am Fuß des Denkmals. Ganz in der Nähe höre ich ein Geräusch wie von einem Kiesel, der über eine steinerne Oberfläche gekickt wird. Ich taste nach der Waffe in meinem Hosenbund.


    »Was war das?«, frage ich und halte Ausschau nach ihren sogenannten Kollegen.


    Sie legt sanft ihre Hand um meine, wie um mich zu beruhigen. »Hier sind nur wir beide, mein Lämmchen.«


    Unsere Blicke treffen sich, dann richtet sie die Waffe auf sich selbst und zieht sie mir aus den Fingern. Sie geht zur Treppe und legt die Pistole auf eine Brüstung. Als sie sich wieder zu mir umdreht, hebt sie die Hände wie zur Kapitulation.


    »Wie kannst du mit dir selbst leben, Brigid?«


    Ich versuche, ihr in die Augen zu schauen, aber sie starrt eindringlich auf einen Punkt irgendwo hinter mir. Dann begreife ich, wie gebrochen sie innerlich ist. Vielleicht habe ich das schon die ganze Zeit über geahnt. Aber ich war zu sehr mit mir selbst beschäftigt, um wirklich zu sehen, dass sie tief im Innern immer noch dieses Mädchen ist, das seinen siebzehnten Geburtstag beinah nicht erlebt hätte. Sie ist ein totes Mädchen, gefangen im Körper eines Werwolfs, und arbeitet für einen Mann, der nichts weiter will als schäbige Rache.


    »Ich habe es dir bereits gesagt«, flüstert sie, während sie wieder auf mich zukommt. »Ich bin nur ein Geist. Ich schulde diesem Mann mein Leben. Verstehst du nicht, wie hart das für mich ist? Wir bringen alle unsere Opfer und lernen, damit umzugehen. Man hat mir in dieser Sache keine Wahl gelassen.«


    Verwirrt beobachte ich, wie sie in ihrer Riesentasche kramt. Wonach, kann ich mir nicht mal ansatzweise vorstellen. Mein Blick flackert zu der Waffe, die sie auf die Brüstung gelegt hat. Vielleicht hat sie sich eingeredet, ihr Charme würde mich in Boguets Labor zurücklocken. Oder vielleicht bin ich derjenige, der sich was vormacht, wenn er glaubt, es gäbe andere Möglichkeiten. Boguet scheint der Einzige zu sein, der Antworten hat. Trotzdem, ein Leben als Werwolf ist eine Sache. Aber ich verpflichte mich bestimmt nicht dazu, auch noch eine Laborratte zu werden.


    »Was immer du denkst, tun zu müssen«, beginne ich, »es ist nach wie vor dein Leben.«


    Die Hand immer noch in der Tasche, kommt sie noch näher an mich heran. Mit einem Kopfschütteln sagt sie: »Welches Leben? Er besitzt uns alle. Und du, du bist sein Stolz und seine Freude.«


    »Nein! Connor, pass auf!«, ruft Madison, während sie zwischen den Treppen hergelaufen kommt und sich die Waffe von der Brüstung schnappt.


    Boadicea hält nicht inne, obwohl sie die Worte und ihre Bedeutung zu registrieren scheint. Ein Schuss löst sich. Noch bevor die Kugel ihr Ziel trifft, weiß ich, dass ich niemals vergessen werde, was ich gleich sehe. Boadiceas Augenlider flattern, während sie ein scharfes Keuchen ausstößt. Dann bricht sie zusammen. Instinktiv fange ich sie in meinen Armen auf. Meine Hände umklammern ihren Rücken, der feucht ist von warmer Flüssigkeit. Blut. Ich kann es riechen. Entsetzt lasse ich sie los, sodass ihr Körper rückwärts auf die Erde sackt. Am Ende war Boadicea – Brigid – nur ein Mädchen, ein menschliches Mädchen. Ein sterbliches Mädchen. Eins, das jetzt auf einem verwelkten Bett aus Blumen liegt und aus einer Wunde in ihrem Herzen blutet. Stille schwebt über uns wie ein Vogel im Wind. Meine Hände beginnen zu zittern. Genau wie mein Atem. Ich spüre den warmen Strom von Tränen auf meinem Gesicht. Ihr helles Haar hat sich gelöst und fließt um ihren Kopf herum, als befände sie sich unter Wasser. Selbst ihre Haut hat den bläulichen Schimmer einer Ertrunkenen angenommen. Ich habe Angst, mich ihr zu nähern. Angst, dass sie mich irgendwie mit sich in den dunklen Abgrund zieht. Ihre grünen Augen verblassen. Und dann entweicht alles Leben aus ihr. Ich schleppe mich vor das kalte steinerne Denkmal und lasse mich zu Boden sinken.


    »Warum?«, murmle ich. »Madison, was hast du getan?«


    »Sie wollte dich töten«, antwortet sie leise und tritt vor, um sich neben den Leichnam zu knien.


    Als sie Boadiceas Hand aus der Tasche zieht, fällt ein glänzender Gegenstand zu Boden. Es ist keine Waffe. Mein Herz sackt in unendliche Tiefen. Madisons Worte fallen mir wieder ein: Du weißt nicht, wozu diese Leute fähig sind. In gewisser Weise hatte sie recht. Nur nicht so, wie sie dachte. Boadiceas Absicht, ihr Opfer, war der Verrat des Mannes, der sie einst vor dem Abgrund des Todes bewahrt hat. Der USB-Stick, den sie mir übergeben wollte, muss unglaublich wertvolle Informationen enthalten.


    »Madison?«


    Meine Stimme holt sie zurück, und sie wischt sich über ihre Augen. Entschlossen beginnt sie, die Handtasche zu durchwühlen. Ich höre das Klimpern von Schlüsseln, und im nächsten Moment wirft sie sie mir zu. Ich will sie mit einer Hand auffangen, aber der Anblick von Blut auf meinen Fingern lässt mich innehalten, und die Schlüssel fallen neben mir zu Boden. Obwohl ich höre, dass Madison sich bewegt, schaue ich nicht auf. Ich bin wie gebannt von dem Blut. Im nächsten Moment schüttelt sie mich, sodass ich keine andere Wahl habe, als sie anzusehen.


    »Connor, reiß dich zusammen«, befiehlt sie. »Mach dich sauber und geh. Nimm ihren Wagen. Erzähl es deinem Rudel.«


    Obwohl ich die Worte höre, könnte sie genauso gut zu jemand anderem sprechen. Statt darauf zu reagieren, beobachte ich nur, wie sie den USB-Stick einsteckt.


    »Was tust du?«


    Sie legt die Waffe neben mich. Im Jeep zu warten, muss ihr zu langweilig geworden sein, also ist sie hergekommen, um der Sache auf den Grund zu gehen. Und als sie den letzten Teil meines Gesprächs mit Boadicea gehört hat, hat sie eins und eins zusammengezählt, ohne auch nur darüber nachzudenken, wie oder warum die Waffe auf die Brüstung gekommen ist. Es war ein Fehler, sie mitzunehmen. Ich hätte es wissen sollen.


    »Das ist mein Job«, antwortet sie schließlich. »Du musst jetzt gehen, Connor.«


    Ich kann nicht. Ich kann mich kaum bewegen.


    Mit einem verzweifelten Seufzer fährt sie fort. »Das alles mag neu für dich sein, aber es gibt Regeln, nach denen wir spielen müssen.«


    »Und wer legt diese Regeln fest?«, frage ich und versuche, die Situation unter Kontrolle zu bringen. »Irgendein hohes Gericht der Werwölfe?«


    Sie sieht mir fest in die Augen, alles Freche und Verspielte an ihr ist verschwunden. »Die Jagdhunde Gottes. Und ich stelle sicher, dass ihre Regeln befolgt werden.«


    »Und ich fordere eine Auszeit, klar?«, sage ich. Die Panik in meiner Stimme ist jetzt deutlich hörbar.


    »Tut mir leid, aber so was gibt es nicht.«


    Sie klingt wie ein kleines Mädchen, das versucht, einen Erwachsenen über ein Kinderspiel aufzuklären. Als seien die Regeln, nach denen sie spielt, in Stein gemeißelt. Mein komplettes Leben ist auf den Kopf gestellt worden, und ich habe absolut keine Lust, nach irgendjemandes Regeln zu spielen.


    Ich schließe für eine Sekunde die Augen. »Ich bin fertig, Madison«, sage ich dann einfach.


    Sie lacht höhnisch. »Du hast noch nicht einmal angefangen, Connor.«


    Ein Gefühl der Taubheit lähmt mich. Als ich wieder zu ihr hinüberschaue, wirft sie mir meinen Rucksack in den Schoß. Der Reißverschluss ist offen. Mit geschäftsmäßiger Effizienz legt sie die Waffe obenauf, dann zieht sie ein gelbes Plastikröhrchen aus der Tasche ihres Kapuzenpullis und steckt es in das vordere Fach, bevor sie den Reißverschluss zuzieht.


    »Was war das?«


    »Eine Art EpiPen«, erklärt sie mir, wischt meine Hände mit dem Ärmel ihres Pullis sauber und reicht mir die Schlüssel, die ich nicht aufgefangen habe. »Den wirst du bei der Hand haben wollen, falls du jemanden beißt. Es ist das Antiserum.«


    Ich kann nur raten, dass das Antiserum nicht einfach so in ihren Besitz gelangt ist. Jemand hat es an sie geliefert. Meine Vermutung: Trajan und Attila. Das ist der Grund, warum die beiden bei ihrem Wohnheim rumgehangen sind. Ich war für sie nur eine willkommene Ablenkung.


    »Die Jagdhunde Gottes arbeiten mit Boguet zusammen«, beschuldige ich sie direkt.


    »Nicht ganz«, erwidert sie. »Du kennst das Sprichwort: Halt deine Freunde nah …«


    »Bin ich ein Freund oder ein Feind?«


    »Das liegt bei dir«, antwortet sie freiheraus. »Jetzt steh auf.«


    Obwohl Madison mir Antworten gegeben hat, sind sie nur der Türöffner zu weiteren Fragen. Meinen Rucksack und die Schlüssel an die Brust gepresst, hieve ich mich auf die Beine. Sie tritt mir aus dem Weg. Mechanisch setze ich einen Fuß vor den anderen, als würde mir irgendein Programm in meinem Gehirn sagen, was ich tun soll. Bevor ich gehe, lege ich ihr eine Hand auf die Schulter.


    »Mach’s nicht schwerer, als es ist«, sagt sie, außerstande, mich anzusehen.


    Ich lasse die Hand sinken.


    Sie stößt einen Laut aus, der irgendwo zwischen Verachtung und – ich bin mir nicht sicher – Traurigkeit liegt. »Es tut mir leid.«


    Sie beginnt, mit bloßen Händen zu graben und häuft Erde über Boadiceas Leichnam, um den Beweis vorübergehend zu verbergen. Für einen Moment starre ich sie nur an, denke über ein Auf Wiedersehen nach, das sie niemals erwidern wird, und über die Frage, ob wir einander überhaupt jemals wieder sehen werden. Der Stachel des Verrats schmerzt in meiner Brust, als ich den Rucksack über die Schulter schwinge und den Friedhofspfad zurückgehe. Auf dem Weg zu einem Werwolfsrudel, um es mit der Wahrheit zu konfrontieren, die in meiner DNA liegt.

  


  
    23 Krieg der Wölfe


    Ich schaffe es nicht mal durchs Eingangstor. Der Sonnenuntergang färbt den Himmel rot, ein bleicher Mond hängt über mir. Es ist still, beinahe friedlich, als sei alles in diesem Universum in Ordnung. Als würde nicht bald eine Welt untergehen. Arden stürmt auf mich zu. Verärgert. Richtig angepisst, aber das ist ja nichts Neues. Als er mich erreicht, schießt seine Faust nach oben und ich zucke zusammen. Doch statt sie in meinem Gesicht zu platzieren, öffnet er sie und zeigt mir ein zerknülltes Stück Papier. Es ist die Notiz, die ich Amara hinterlassen habe.


    »Was ist das?«, zischt er.


    Mit einem tiefen Seufzer antworte ich: »Das ist eine lange Geschichte.«


    Er verschränkt die Arme vor der Brust. »Ich höre.«


    Ich schaue über meine Schulter und muss daran denken, was Madison gerade tut. »Hier können wir nicht darüber reden.«


    Bevor ich auch nur einen zweiten Schritt tun kann, packt er eine Handvoll von meinem geborgten T-Shirt und ich halte inne. Ein Streit mit ihm bedeutet nur, dass wir länger als nötig auf diesem Friedhof feststecken. Ich will nichts wie weg hier. Aber ich weiß, dass er nicht nachgeben wird, bis ich ihm irgendeine befriedigende Antwort liefere. Er mustert bereits mein Outfit, das kanadische Ahornblatt eine leuchtend rote Warnflagge, dass etwas nicht stimmt.


    »Sie haben das Heilmittel gefunden«, platze ich heraus.


    So. Hat sowieso keinen Sinn, es rauszuzögern. Obwohl ich auf eine Antwort gefasst bin, kommt keine.


    »Hast du mich gehört?«


    Nichts.


    »Arden?«


    Ganz langsam richtet er seine bernsteinfarbenen Augen auf mich.


    »Es ist keine Krankheit«, erklärt er.


    »Ich weiß«, erwidere ich. »Aber so nennen sie es.«


    Entschlossen verstärkt er den Griff um mein T-Shirt noch, ohne mich aus den Augen zu lassen. »Wie?«


    Auf diese Frage bin ich nicht vorbereitet, also beginne ich zu stammeln. »Als ich gebissen wurde, haben sie Blutproben genommen. Da war etwas in meiner DNA …«


    »Du?«


    Ich höre mich selbst schlucken. »Na ja, ich habe sie nicht darum gebeten«, erwidere ich leise.


    Arden blinzelt, muss die Information erst verdauen, bis er wiederholt: »Du!«


    »Arden, beruhig dich, okay?«


    Beim Klang seines eigenen Namens richtet er seinen leeren Blick wieder auf mich. Sieht mich an, als kenne er mich nicht. Diesen Ausdruck in seinen Augen habe ich schon mal gesehen. In einem Zoo. Das gefangene Tier. Nur, dass ich mit ihm gefangen bin. Ein Knurren dringt über seine Lippen, die deutliche Erinnerung an den Wolf in ihm. Animalisch und Furcht einflößend. Tatsächlich verwandelt Arden sich in einen Wolf und zerfetzt mit seinen Klauen den Stoff von Joshs T-Shirt. Obwohl ich jetzt immun gegen seinen Biss bin, bin ich sicher nicht immun gegen den Tod. Der Fluchtweg durch den Haupteingang liegt hinter Arden, und ich bin viel zu panisch, um mich selbst in einen Wolf zu verwandeln. Besser gesagt, habe ich keine Ahnung, was es braucht, um mich zu verwandeln, abgesehen von einem vollen Mond. Auf meinen zwei sehr menschlichen Füßen davonzurennen, ist alles, was mir einfällt. Wolf Arden kauert sprungbereit vor mir. Eigentlich sollte ich nach den ganzen Actionfilmen, die ich in meinem Leben schon gesehen habe, wenigstens irgendeinen Kampfsport-Move beherrschen, um mich zu verteidigen. Aber fallen lassen und abrollen ist das Einzige, was ich beherrsche. Immerhin lässt ihn dieser Trick über mich hinwegspringen und über das Pflaster schlittern, bis er gegen einen Grabstein prallt.


    Er schüttelt sich nur kurz, bevor er zum erneuten Angriff übergeht. Diesmal balle ich die Hand zur Faust, und als er nah genug ist, haue ich ihm auf die Schnauze. Ein Boxhieb ins Gesicht eines wilden Tieres steht wahrscheinlich nicht auf der Checkliste für Überlebenstipps in der Wildnis. Aber ich will mir ja auch kein Pfadfinder-Abzeichen verdienen. Der weiche Knorpel seiner Nase knirscht unter meinen Knöcheln und er jault auf. Ich bin mir nicht sicher, wer von uns beiden verblüffter ist, aber ich werde bestimmt nicht herumsitzen, um es herauszufinden. Mit jedem Funken Energie, den ich in mir habe, sprinte ich los. Ich jage an Statuen und Gräbern vorbei und weiß, dass ich mich mit jedem Schritt tiefer in den Friedhof hineinmanövriere.


    Das holprige Kopfsteinpflaster ist tückisch, ich muss nur einmal stolpern und er hat die Oberhand. Meine einzige Überlebenschance ist, mich entweder in einen Wolf zu verwandeln oder ein Versteck zu finden, wo er mich nicht in Stücke reißen kann. Ich schätze, dass Furcht nicht der Auslöser für eine Verwandlung ist. Also habe ich keine andere Wahl, als mich in einem Mausoleum zu verschanzen. Verzweifelte Zeiten. Ich rüttele an den Türen, in der Hoffnung, dass eine vielleicht unverschlossen ist. Aber es ist zwecklos. Mit voller Wucht werfe ich mich dagegen, und tatsächlich gibt eine nach. Schnell ziehe ich mich ins Innere der Gruft zurück und schlage dem Wolf, der mir dicht auf den Fersen ist, die Tür vor der Nase zu. Ich spüre, wie Arden seinen Körper gegen das Holz schmettert und versucht, die Tür aufzubrechen. Mit ganzer Kraft stemme ich mich dagegen. Ich höre die Krallen des Tieres am Holz entlang kratzen. Ganz ehrlich, ich bin verrückt vor Angst. Als ich mich in der Dunkelheit umschaue, kann ich nichts sehen. Umso besser. Ich bin schließlich in einer Gruft. Jetzt heißt es abwarten. Oder versuchen, mich selbst in einen Wolf zu verwandeln, allerdings erscheint mir die Chance auf Erfolg da ziemlich gering. Doch schließlich – nach einer Ewigkeit – gibt Arden auf und richtet seinen Zorn gegen den Friedhof selbst.


    Ich höre, wie er Statuen niederwirft und Grabschmuck in Stücke reißt, gepaart mit dem unablässigen Wolfsknurren. Gegen die Tür gestemmt, versuche ich, mich in Ardens Situation zu versetzen. Was, wenn man mir erzählen würde, dass die Welt, so wie ich sie kenne, bald nicht mehr existiert? Dass irgendein Irrer im Begriff steht, eine biochemische Komponente zu entwickeln, um eine ganze Spezies auszulöschen? Ich würde wahrscheinlich auch die Beherrschung verlieren. Aber was dann? Zorn bringt einen nicht weit. Am Ende der Wut, was kommt dann? Wie sich herausstellt: unerträgliche Trauer.


    Plötzlich wird es ganz ruhig. Ich lausche durch die Tür. Nichts als Stille, nicht einmal das Knirschen von Pfoten. Dann höre ich es. Ein qualvolles menschliches Stöhnen. Gefolgt von noch qualvollerem, gedämpftem Schluchzen. Ich greife nach dem Türknauf und überlege hinauszugehen, halte dann aber inne. Und schlucke mein Mitgefühl hinunter. Selbst wenn keine Gefahr mehr besteht, kann ich Arden in seinem Schmerz nicht stören. Das wäre mehr als peinlich. Vielleicht sogar demütigend für den Werwolf, der sich an das Tier in seinem Innern geklammert hat, obwohl sich die ganze Welt um ihn herum verändert. Es wäre zu grausam. Auch wenn alles gegen uns spricht, will nicht ich derjenige sein, der verkündet, dass es keine Hoffnung mehr gibt. Ich verlasse mich nur auf mein Gehör, um mir ein Bild davon zu machen, was auf der anderen Seite geschieht. Da sind Schritte. Menschliche Schritte. Arden bewegt sich über den Friedhof, betrachtet die Verwüstung und sammelt sich. Jetzt bleibt er auf der anderen Seite der Tür stehen, und ich gerate in Panik, als sich der Türknauf dreht. Instinktiv drehe ich dagegen, bis der Widerstand von der anderen Seite nachlässt.


    »Connor, mach auf.« Seine Worte sind kaum verständlich. Da ist immer noch Zorn in seiner Stimme. »Es tut mir leid.«


    Ich kann ihm nicht gegenübertreten. Ich will einfach in diesem dunklen Loch bleiben und mich verstecken. Aber meiner eigenen DNA kann ich nicht entrinnen. Auf der anderen Seite der Tür ertönt ein dumpfer Schlag. Es ist eine Stirn oder Schulter, die sich gegen das Holz presst. Ich starre auf den Türknauf, als müsse ich erst herausfinden, wie er funktioniert. Schließlich drehe ich ihn auf. Ein überraschender Anblick bietet sich mir: Arden mit trüben Augen, das kastanienbraune Haar ungewöhnlich zerzaust. Alles, was er am Leib trägt, ist eine dunkle Hose. So, wie er an der Tür steht, die Arme gegen den Rahmen gestützt, als gehöre ihm der ganze Raum, fühlt sich das ziemlich stark nach Déjà-vu an.


    Er spricht leise, als er das Schweigen mit seiner tiefen Stimme bricht. »Wir haben dich hereingelassen, weil du zu uns gehörst.«


    Ich verstehe gar nichts. »Wovon redest du?«


    »La Pleine Lune«, fährt er fort. »Deine Freunde, die Jagdhunde. Für sie ist jedes Leben nur eine Schachfigur. Mit der man spielt. Die man wegwirft. Du gehörst zu uns, nicht zu ihnen.«


    Während ich den Wolf betrachte, der versucht, ein Mann zu sein, sehe ich ihn zum ersten Mal wirklich. Die Sorgenfalte in seiner Stirn, die traurigen Augen, in denen die Gewissheit liegt, dass sich seine Welt um ihn herum schließt. Er hatte nie vor, mir Schaden zuzufügen. Er hat auf seine eigene Weise auf mich aufgepasst, hat versucht, mir den Pfad zum Werwolf-Dasein zu zeigen. So wie ein Vater es tun würde. Er muss schon die ganze Zeit über meine DNA Bescheid gewusst haben. Sie alle wussten Bescheid. Wäre ich doch nur in New York geblieben, dann wäre nichts von alldem geschehen. Meine früheren Probleme erscheinen mir so was von kindisch und unreif, verglichen mit dem, womit ich es jetzt zu tun habe. Alles, was ich wollte, war Veränderung. Aber nicht so, nicht in meinen wildesten Träumen.


    »Wir müssen einen Weg finden, um Boguet aufzuhalten«, sage ich zu ihm.


    »Ich fürchte, dafür ist es nun zu spät«, wirft eine vertraute Stimme ein.


    Wir schauen beide gleichzeitig den gepflasterten Pfad hinab und entdecken Henry Boguet neben einem Baum. Ein unheilvoller Schatten, der in der Dunkelheit lauert. Als er in das bleiche Mondlicht tritt, das jetzt durch die Bäume fällt, werden seine Züge erkennbar. Seine Stirn weist tiefe Falten auf, Kinn und Wangen sind übersät von weißen Bartstoppeln. Kerzengerade steht er da.


    Alles, was ich sagen kann, ist: »Sie hatten kein Recht, mein Blut zu nehmen.«


    »Deine Art ist es mir schuldig«, erklärt er entschieden. »Dein Blut ist mein Blut.«


    Nur mit größter Mühe gelingt es mir, nicht die Beherrschung zu verlieren und meinen Zorn zu unterdrücken. »Ich schulde Ihnen gar nichts«, zische ich zähneknirschend. »Ihr Antiserum hat nicht gewirkt.«


    Ich spüre Ardens überraschten Blick auf mir – diese Offenbarung ist neu für ihn. Er bewegt sich kaum. Das tief in ihm verwurzelte Raubtier erwägt seinen nächsten Schritt. Boguet dagegen wirkt gefasst. Er streckt eine Hand aus, als könne er mich über den Weg hinweg packen, dann ballt er sie zur Faust.


    »Du bist ein ungewöhnliches Exemplar«, sagt er, und die Faszination in seiner Stimme macht mich nervös. »Ich habe dich davor gewarnt, dich in die Höhle der Wölfe zu begeben, aber du musst verstehen, dass ich nicht wissen konnte, welchen Ausgang es nehmen würde. Theoretisch war, nachdem du gebissen wurdest, alles möglich, angesichts der Mutation in deinen Zellen. Vielleicht bist du sogar der Einzige deiner Art.«


    »Hä?«


    »Einer deiner Vorfahren war ein Werwolf«, spricht er weiter, was meinem seelischen Wohl nicht gerade zuträglich ist.


    »Ich bin ein Mensch«, betone ich.


    »Offenbar nicht ganz«, erklärt er. »Vor etlichen Generationen hat sich ein Werwolf mit einem deiner menschlichen Vorfahren gepaart. Zweifellos ist dieser Nachkömmling als Mensch erzogen worden, da die Werwolfgesellschaft solche … Kreuzungen missbilligt. Das Faszinierende an Menschen ist die Tatsache, dass Mutationen sich schnell entwickeln. Über all diese Generationen hinweg hat sich das Gen schließlich verändert. In dir.«


    Ich fahre mir mit den Händen durchs Haar, während ich das Gehörte verdaue.


    »Ich muss gestehen, ich hatte gedacht, dass dich das Rudel inzwischen über all das selbst informiert hätte«, sagt er mit einer Aufrichtigkeit in seiner Stimme, die ich ihm glauben will. »Die ganze Zeit habe ich versucht, dich zu beschützen, Connor. Alles, was geschah, war zu deiner Sicherheit. Es wäre ein Leichtes gewesen, das Gift mit einer Probe deines Blutes zu vermischen und die Wirkung zu studieren. Die Geheimnisse, die deine DNA birgt, sind ein unerwarteter Segen. Ich konnte nur hoffen, dass du vielleicht das fehlende Glied in meiner Forschung sein würdest.«


    Mein Blick wandert zu Arden, in der Hoffnung auf weitere Antworten, aber er tritt lediglich vor und fragt: »Wo sind die anderen?«


    »Es spricht«, bemerkt Boguet mit einem Anflug von Erheiterung.


    Ein tiefes Knurren ist Ardens einzige Reaktion.


    »Sie sind nur hier, um sich zu rächen«, werfe ich Boguet vor.


    »Tatsächlich liegt ein wenig Wahrheit in dem, was du sagst, mein lieber Junge«, gibt er zu, während er den Blick auf seinen Gegner gerichtet hält. »Ich bin gekommen, um, wie du es so schön ausgedrückt hast, meine längst überfällige Vergeltung zu üben. Nach all der Zeit, in der ich auf der Lauer gelegen habe, könnte ich es nicht ertragen, diesen Moment mit irgendjemandem sonst zu teilen.«


    Als Arden erneut knurrt, reagiert Boguet auf die gleiche Weise. Und beide verwandeln sich. Doch der Kontrast könnte verblüffender nicht sein. Arden nimmt nahtlos seine neue Gestalt an und schlüpft als ausgewachsener Wolf aus seinen Hosen – ein wunderschönes Tier. Das, wozu Boguet wird, ist viel Furcht einflößender. Er zerfetzt seine Kleider, während er sich schmerzhaft in eine Kreatur verwandelt, die halb Mann, halb Wolf ist. Obwohl das gelb-weiße Fell und die hellblauen Augen seinem menschlichen Ich ähneln, ist der Rest einfach nur monströs. Ich versuche, mich an irgendein Gefühl zu erinnern, an irgendetwas, das die Verwandlung in mir selbst auslöst, aber nichts geschieht. Die Furcht ist stärker als die Wildheit. Und das bedeutet, dass ich, statt mich zu verwandeln, wie erstarrt dastehe und das Ungeheuer angaffe, das Henry Boguet ist. Seine Aufmerksamkeit gilt ausschließlich Wolf Arden, als spiele ich in dieser Gleichung nicht die geringste Rolle. Wenn es allein um die Statur ginge, läge der Vorteil klar bei Boguet. Er ist um die Hälfte größer als Arden in Wolfsgestalt.


    Es gibt kein Imponiergehabe zwischen den beiden Bestien. Die Kreaturen springen einander an und stoßen grimmige Laute aus, die mir eine Gänsehaut über den Körper jagen. Mir ist bewusst, dass beide Blut sehen wollen. Arden hat den Vorteil der Schnelligkeit und setzt sich wendig gegen den langsamen, beinahe unbeholfenen Angriff Boguets zur Wehr. Boguet steht vor Wut der Schaum vor dem Mund. Jeder Herzschlag pumpt Adrenalin durch meine Adern, während ich mich nach irgendeiner Möglichkeit der Verteidigung umschaue. Ich schnappe mir einen abgebrochenen schmiedeeisernen Zaunpfosten mit einem zugespitzten Ende. Da Boguet von mir abgewandt steht, schwinge ich den Pfosten und lasse ihn mit aller Kraft, die ich aufbieten kann, auf seinen Rücken krachen. Aber er schüttelt den Schlag lediglich ab und dreht sich zu mir um, die Zähne gefletscht, weißer Schaum tropft von seinem Kiefer. Ich schlucke meine Angst hinunter und packe meine provisorische Waffe noch fester, dann hebe ich sie über meinen Kopf. Als der Wolfsmann einen Satz macht, ziele ich auf sein Herz und stoße zu. Ich schaffe es, seine Rippen zu treffen. Er jault vor Schmerz auf, während er mich mit einem Schwung seines Armes wegschleudert. Arden nutz die Ablenkung und springt auf seinen Rücken. Mit einem schauerlichen Knirschen versenkt er seine Zähne in seinem Hals. Die Klauen des Wolfsmannes greifen nach hinten und versuchen, sich in Ardens zappelnde Gestalt zu krallen. Voller Entsetzen beobachte ich vom Boden aus, wie Blut aus der klaffenden Wunde schießt und über sein bleiches Fell rinnt.


    Boguet packt Arden schließlich am Hals und wirft ihn über seine Schulter, sodass sie einander ins Gesicht sehen. Arden stemmt seine Hinterpfoten gegen Boguets blutende Brust, knurrt und windet sich in dem Versuch, sich loszureißen. Als ich die drohende Gefahr erkenne, rapple ich mich hoch, um ihm zu Hilfe zu eilen. Aber es ist zu spät. Boguet beißt Arden in die Vorderpfote, und ein Knochen bricht. Der allzu menschliche Ausdruck auf Wolf Ardens schmerzerfülltem Gesicht ist mehr, als ich ertragen kann. Mit einem Würgegriff um seine Kehle reißt Boguet ihn endgültig von sich und schleudert ihn auf den Pfad. Arden bricht zusammen und bleibt reglos liegen. Irgendwann während des ganzen Geschehens habe ich mich in einen Wolf verwandelt. Ohne zu wissen, was der Auslöser war. Eine Sekunde zuvor war ich noch viel zu ängstlich, viel zu angestrengt darauf konzentriert, es geschehen zu lassen. Doch jetzt sehe ich meine Umgebung durch die monochrome Linse. Meine restlichen Sinne sind komplett überwältigt. Der Geruch von Verwesung durchdringt meine Nase. In den Bäumen rauscht der Wind. Kleine Nachttiere huschen im Unterholz umher. Anders als beim letzten Mal habe ich bei dieser Verwandlung immerhin den kleinen Vorteil, dass mir bewusst ist, was passiert. Trotzdem habe ich Mühe, mich zu konzentrieren. Es kostet mich meine ganze Energie, nicht zuzulassen, dass der Instinkt des Tieres in mir meinen Geist völlig unter seine Kontrolle bringt. Boguet reißt den Pflock aus seiner Brust. Arden liegt erschreckend still da, Blut sammelt sich um seine Vorderpfote, wo der gebrochene Knochen durch das Fleisch ragt. Ich lasse mich beschützend neben ihn sinken. Das vibrierende Knurren in meiner Kehle wird von Boguet mit einem ebensolchen Knurren beantwortet. Aber dann verwandeln sich die leisen tierischen Laute des Wolfsmannes unbegreiflicherweise in Worte.


    »Dieses Leben ist eine Ungerechtigkeit«, sagt er mit rauer, kaum menschlicher Stimme.


    Ich kauere mich hin, die Ohren flach am Kopf angelegt, und spüre den Atem auf meinem Kiefer, als ich ein Fauchen ausstoße. Die blutverschmierte Kreatur weicht zurück, als hätte sie genug. In dem Moment höre ich das Knurren hinter mir und die Haare auf meinem Nacken stellen sich auf. Das müssen die anderen sein, Trajan und Attila, die gekommen sind, um uns den Rest zu geben. Ich riskiere einen Blick über meine Schulter und sehe ein halbes Dutzend Kreaturen wie Boguet. Instinktiv spanne ich meine Muskeln an, meine ganze Körpersprache verrät, dass ich nicht kampflos aufgeben werde. Einer von ihnen sieht mich aus menschlichen Augen an, und mich überläuft ein Schauder. Ich trete über Ardens Körper hinweg, um ihn besser schützen zu können, und spüre die warme Feuchtigkeit unter meinen Pfoten und den Geruch von Blut.


    Mit der gleichen rauen Stimme wie Boguet verkündet die Kreatur: »Kraft der Hand der Jagdhunde Gottes verbannen wir dich zurück in die Finsternis.«


    Trotz ihrer Verzerrtheit erkenne ich die Stimme als Joshs. Aber er redet nicht mit mir. Es ist Boguets Zuversicht, die ins Wanken gerät, als er zwischen uns hin und her blickt. Er stößt eine Reihe furchterregender, bellender Laute aus, während die anderen zum Angriff übergehen und es mir überlassen, mich um Arden zu kümmern.


    Arden hat sich in seine menschliche Gestalt zurückverwandelt und zittert, während ihm der Schweiß über die Stirn läuft. Als er die Augen öffnet, zucke ich zurück. Er liegt auf dem Bauch, den verletzten Arm vor sich. Mit seiner unversehrten Hand versucht er, die Kette von seinem Hals zu nehmen. Es kostet ihn mehrere Anläufe. Dann will er sie mir über den Kopf ziehen. Ich weiche aus, die Berührungen eines Nicht-Wolfs versetzen mich in Alarmbereitschaft.


    »Hör zu«, fleht er atemlos und keuchend. »Sein Biss …«


    Ein Krampf schüttelt seinen Körper und er knirscht mit den Zähnen. Ich winsle.


    »Amara …«


    Die Art, wie er ihren Namen sagt, ist erfüllt von einer Liebe, die ich noch nie bei ihm wahrgenommen habe. Die Sanftheit in seinen Augen drückt einen unermesslichen Verlust aus. Ich weiß nicht, was als Nächstes geschehen wird – ob einer von uns diese Nacht überlebt –, aber mit einem Mal verspüre ich die Pflicht, ihm zu erlauben, diese Geste zu vollenden. Zitternd vor Furcht trete ich vor. Es kostet mich all meine menschliche Kraft, um Arden gewähren zu lassen. Als er mir die Kette um den Hals legt, verweilt seine Hand auf meinem Fell, und ich erbebe, als er die Lippen öffnet, um noch etwas zu sagen. Dann weiten sich seine Augen und etwas Hartes kracht gegen meinen Hinterkopf. Ich höre Ardens Schrei, als sich Dunkelheit über mich senkt.

  


  
    24 Das Tattoo des Teufels


    Mein Kopf schmerzt. Meine Ohren dröhnen. Als ich wieder zu Bewusstsein komme, ist meine Sicht verschwommen, daher kann ich nicht mit Bestimmtheit sagen, ob ich menschlicher oder wölfischer Gestalt bin. Wenige Zentimeter von meinem Gesicht entfernt liegt Arden. Seine Augen sind geschlossen, aber ich bin mir fast sicher, dass er nicht atmet. Auf jeden Fall ist er erschreckend reglos für jemanden, der nicht tot ist. Mein Schädel fühlt sich an wie mit Blei gefüllt, es ist unmöglich, ihn vom Kopfsteinpflaster zu heben.


    Ich versuche, allein mit den Augen meine Umgebung zu scannen und zu begreifen, was geschieht. Marmorne Grabsteine liegen zerschmettert um uns herum. Boguet hat wieder menschliche Gestalt angenommen. Obwohl er einen Sack über dem Kopf hat, kann ich ihn an den Flicken seines Tweedanzugs erkennen. Seine Hände sind hinter dem Rücken gefesselt und jemand führt ihn weg.


    Von hinten schlängelt sich eine Hand durch das Fell an meinem Hals. Immerhin weiß ich jetzt, dass ich ein Wolf bin. Erschrocken versuche ich, mich aufzurappeln, nur um auf den Steinen auszurutschen und gegen den feuchten Boden zu knallen. Neben mir kniet ein Mädchen und streichelt mein Gesicht. Ich will sie fragen, ob alles in Ordnung ist, aber meine Zunge versagt. Als sie sich auf die Füße erhebt, überflutet mich der Duft von Vanille. Mein Herz setzt einen Schlag aus. Sie lässt mich allein. Während ich beobachte, wie ihre nackten Füße sich entfernen, fühle ich erneut die Bewusstlosigkeit nahen. Ich blinzele drei Mal, bevor ich wieder ohnmächtig werde, und das flackernde Bild ihres Knöcheltattoos brennt sich in meinen Geist ein.


    6
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    25 Wer wird deine Seele retten?


    Jemand schüttelt mich. Ein weiblicher Jemand, und sie hat Blut an den Händen. Noch beunruhigender ist, dass ich es auf meiner nackten Haut spüre. Ist es mein Blut? Seltsam, denn ich habe keine Schmerzen, aber das bedeutet nichts. Langsam kehrt meine Erinnerung zurück. Das Blut gehört jemand anderem. Ich bin hineingetreten, als ich in Wolfsgestalt war. Aber das alles scheint eine Ewigkeit her zu sein.


    »Was ist passiert?«, fragt Amara.


    Ich schüttle benommen den Kopf. Sie fährt mir durchs Haar, so, wie jemand einen Hund streicheln würde. Dann rollt sie mich in ihren Armen herum und versucht, meinen Blick einzufangen. Ich vermeide es, ihr in die Augen zu sehen, senke den Blick und bemerke den Ring, der an einer Kette um meinen Hals hängt. Sie berührt meine Brust, wo das Metall auf meiner Haut ruht.


    »Wo ist er?«, fragt sie, außerstande, das Beben in ihrer Stimme zu verbergen.


    Es folgt ein langer Moment des Schweigens, aber irgendwie liest sie aus diesem Schweigen alles, was ich ihr nicht erzählt habe. Ich schlucke hörbar und entferne die Kette von meinem Hals. Erst da bemerke ich mein Zittern. Ich lasse die Kette in ihre ausgestreckte Hand fallen. Sie starrt sie nur an, tränenlos. Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Aus dem Augenwinkel bemerke ich eine Bewegung in der Nähe. Rodolfus de Aquila steht neben einer Gruft und sieht uns an. Sieht mich an. Vorsichtig bewegt er sich über den Pfad auf uns zu. Vorsichtig zieht er mich auf die Beine und zum Eingangstor hinüber. Ich spüre, wie meine nackten Fußsohlen – feucht von Blut – eine Spur auf den Steinen hinterlassen, die mit jedem Schritt dünner wird, bis sie ganz verschwindet.


    Ein Friedhofsgärtner wartet neben einem Truck auf uns. Er trägt einen Overall und ein dickes Baumwollhemd. Als wir am Wagen ankommen, reicht er Roul lediglich einen Gartenschlauch und lässt uns ohne einen weiteren Blick allein. Aber ich bin schon längst über den Punkt hinaus, mich über die Anstellung von Werwölfen an einem Ort wie diesem zu wundern. Stattdessen mache ich mich auf das gefasst, was als Nächstes geschehen wird. Roul dreht an der Düse, und ich schließe die Augen gegen den eisigen Strom. Blut rinnt von meinem Körper und wirbelt den Abfluss zu meinen Füßen hinab. Zitternd reibe ich meine Haut, bis ich sicher sein kann, dass alles Blut weg ist. Danach wirft er mir einen Lappen zu. Als ich fertig bin mit Abtrocknen, bekomme ich schon wieder einen Stapel Kleidung gereicht, die mir nicht gehört. Dieses Ausborgen von Klamotten kommt in letzter Zeit definitiv zu häufig vor. Ich ziehe mir die schwarzen Hosen und das Hemd über. Ardens Outfit hängt lose an meinem schlaksigen Körper herab. Roul lehnt an der Fahrerkabine des Trucks und starrt in die Dunkelheit.


    »Was machen Sie hier?« Mein Ton ist nicht unhöflich, aber er lässt den Kopf hängen.


    »Ein Rudelführer sollte sein Rudel beschützen«, antwortet er. »Ich hätte hier sein müssen, als es geschehen ist. Was ist hier geschehen?«


    Ich lehne mich neben ihn an den Wagen und lasse meinen Blick schweifen. Es gibt offensichtliche Lücken in meiner Erinnerung. Was mit Arden passiert ist, wohin man Boguet gebracht hat – alles Dinge, über die ich nicht einmal Spekulationen anstellen kann. Aber ich gebe mein Bestes, um ihm alles zu erklären, was ich weiß: wie ich zum Werwolf wurde, dass die Leute, von denen ich dachte, sie seien meine Freunde, tatsächlich Teil eines Wachtrupps sind, wie mithilfe meiner DNA die ganze Werwolf-Spezies ausgelöscht werden könnte und dass sich der Schlüssel zu alldem vielleicht auf dem mysteriösen USB-Stick befindet, den Madison gestohlen hat.


    Er nimmt einen tiefen Atemzug. »Ich kann ihre Anwesenheit hier immer noch riechen.«


    Ich stoße meinen Kopf gegen die Fahrerkabine des Trucks und zucke bei dem scharfen Schmerz zusammen. Der Schlag, der mich am Hinterkopf getroffen hat, pocht mit erneuerter Heftigkeit. »Ich dachte, sie wären meine Freunde.«


    »Sind sie das denn nicht?«


    Die Antwort darauf kenne ich nicht mehr. Madison hatte recht. Es ist eine steile Lernkurve. Mensch zu sein war schon schwer genug. Jetzt, da ich ein Werwolf bin, weiß ich nicht einmal, wo ich ansetzen soll. Wo endet mein menschliches Leben, wo beginnt das des Wolfs? Wem kann ich vertrauen, wenn ich nicht einmal mir selbst vertrauen kann? Darauf, dass ich im Kern immer noch ich bin. Dass, egal was geschieht, ich mein eigentliches Ich nicht verliere.


    »Was weiß ich schon, Roul?«, antworte ich mit einem Kopfschütteln. »Für mich klingt das nach einer Sekte.«


    Er schweigt eine Weile, bis er schließlich sagt: »Im Laufe der Geschichte haben sie unter verschiedenen Namen operiert. Für die Menschen heute ist die ›Himmlische Hand‹ eine fanatische religiöse Organisation, die gegen jeglichen wissenschaftlichen Fortschritt in Sachen genetischer Modifikation kämpft. Uns waren sie immer als die Jagdhunde bekannt. Als die Gebissenen, die sich zusammengerottet haben, um eine eigene Gesellschaft zu bilden. Sie glauben, sie seien einer höheren Macht verpflichtet, zum Zweck, die Menschheit gegen die Handlanger des Teufels zu beschützen.«


    Ich werfe ihm einen fragenden Blick zu. Er starrt noch immer in die Dunkelheit.


    »Das wären dann wohl wir«, erklärt er mit einem bitteren Lächeln und fügt hinzu: »Und außerdem jeder gebissene Mensch, der sich nicht ihren Reihen anschließt. Boguets Forschung wurde selbstverständlich als von Grund auf böse betrachtet.«


    In meinem Rucksack befindet sich ein EpiPen, der etwas anderes behauptet. Oder vielleicht ist das Antiserum auch einfach ein Beweis für Madisons strikte Missachtung jeglicher Regeln. So oder so, ich werde sie nicht verraten. Auch wenn die Jagdhunde womöglich die Indiskretion ihrer Mitglieder tolerieren, scheint diese Geheimgesellschaft ihre Lebensordnung unbedingt aufrechterhalten zu wollen. Selbst auf Kosten anderer.


    »Was gibt ihnen das Recht, Richter, Geschworene und Henker über uns alle zu sein?«


    Roul zuckt die Achseln. »Gott oder etwas in der Art.«


    »Wenn Sie das alles von Anfang an gewusst haben, warum haben Sie sie dann in Ihre Höhle gelassen?«


    »Die Jagdhunde lassen sich nicht abweisen«, erklärt er. »Jahrhundertelang haben wir ihnen den Zutritt zu unserer Gesellschaft verwehrt. Sie waren die Verdammten, die Unreinen. Dabei haben wir ihre menschlichen Instinkte falsch eingeschätzt, die sie dazu befähigten, sich wider Erwarten eine Existenz aufzubauen, sich weiterzuentwickeln. Werwolfsrudel sind klein, musst du wissen. Die gewaltige Stärke dieser Jagdhunde Gottes liegt in ihrer Zahl. Sie sind organisierter als wir und daher beherrschen sie uns mit ihren Gesetzen.«


    Er schiebt die Hände in seine Hosentaschen, wendet sich von mir ab und läuft langsam auf das Tor zu. Ich frage mich, ob er einfach so gehen will. Und wenn ja, was will er tun? Jagd auf Boguet machen? Es geht nicht mehr nur um einen einzelnen Mann. Er hat Wissenschaftler, die für ihn arbeiten und die sogenannten Feldstudien durchführen.


    »Als du ihn das letzte Mal gesehen hast«, sagt er mit rauer Stimme, »denkst du, dass er – dass Arden tot war?«


    Ich antworte so aufrichtig ich kann. »Ich weiß es nicht. Nicht mit Bestimmtheit. Er gehört zwar zu Ihrem Rudel, aber würde das nicht alles einfacher für Sie machen?«


    Er bleibt wie angewurzelt stehen. Vielleicht habe ich das Falsche gesagt. Aber dann schüttelt Roul nur den Kopf. »Er hat mich herausgefordert, ja«, antwortet er. »Arden war immer schon durch und durch Wolf. Es gibt nichts Wichtigeres für ihn, als an dem festzuhalten, was wir sind … wer wir einst waren. Ich konnte diesem hohen Anspruch niemals gerecht werden … nicht in seinen Augen. Nicht wenn das, was ich will, Friede zwischen unseren Welten ist.«


    »Selbst jetzt, da Boguet kurz davor ist, mit biochemischen Waffen gegen euch zu kämpfen?«


    Er schaut mich über seine Schulter hinweg an, sodass ich sein tätowiertes Profil sehe. »Es nicht alles nur schwarz und weiß.«


    »Es ist mir ein Rätsel, wie Sie so gelassen bleiben können, wenn so viel auf dem Spiel steht.«


    »Das ist es, was wir Werwölfe am besten können«, antwortet er nüchtern. »Wir überleben.«


    Ich seufze frustriert. »Sie haben leicht reden. Sie waren Ihr Leben lang ein Werwolf.«


    »Genau wie du, Connor«, bemerkt er. »Du hast es nur nicht gewusst.«


    Das ist wahr. Ich kann es nicht leugnen. Jetzt sehe ich jenen ersten Tag im Kindergarten – und all die darauffolgenden Jahre, in denen ich nie irgendwo dazugepasst habe – in einem vollkommen neuen Licht. Ich war immer ein Werwolf. Aber ich musste erst selbst gebissen werden, um es zu begreifen.


    »Seit wann wissen Sie es schon?«


    Er schweigt zu lange. Ich bin es leid, auf Antworten zu warten.


    »Haben Sie es die ganze Zeit über gewusst?«


    »Ja.«


    »Woher?«


    »Genetik ist eine wunderbare Wissenschaft, und Boguets Arbeit ist nicht ganz einzigartig. Es gibt auch noch andere Forschungsbemühungen rund um die Welt. Tatsächlich war es dein Vater, der eine Probe seiner DNA an eine wissenschaftliche Einrichtung in den USA geschickt hat, welche die genetische Herkunft der Teilnehmer überprüft. Es gab eine unmittelbare Übereinstimmung.«


    Er dreht sich zu mir, um mich direkt anzusehen mit seinem geteilten Gesicht – der Mann auf der einen, der Werwolf auf der anderen Seite. »Mit mir.«


    Die einfache Antwort, die über seine Lippen kommt, hat komplizierte Folgen. Ich starre ihn sprachlos an. Und will nicht, dass er auch nur ein Wort mehr sagt.


    Aber dann schlägt er einen weiteren Nagel in den Sarg und schließt mich endgültig darin ein. »Du bist der letzte Nachfahre meiner Blutlinie.«


    Ich verschränke die Arme vor der Brust, umklammere meinen Oberkörper, um nicht völlig zusammenzubrechen. Was er gerade gesagt hat, ist zu verrückt, um wahr zu sein. Gleichzeitig ergibt es einen perfekten Sinn. Oder etwa nicht? Das ist der Grund, warum er mich überhaupt hierhergebracht hat. Während ich reglos dastehe, piept mein iPhone. Instinktiv greife ich in meine Tasche, halte aber inne, als mir einfällt, dass ich Ardens Kleidung trage. Ich gehe ein paar Schritte den Pfad entlang und suche zwischen den Grabsteinen, bis ich Joshs geborgte Cargohose finde und mein Handy herausziehe. Es ist eine SMS von Madison.


    »Was ist los?« Amara steht neben der Statue eines weinenden Engels, und ich weiß nicht, wo ich anfangen soll, um ihre Frage zu beantworten. Ich kann nur die GPS-Koordinaten und die unfassbaren Worte anstarren: Arden ist hier. Er lebt. Aber ich habe eine Ahnung, dass das vielleicht nicht mehr lange der Fall sein wird.

  


  
    26 Tu, was du tun musst


    Als wir den Friedhof verlassen, versuche ich, Madison noch einmal per SMS zu erreichen und nach genaueren Einzelheiten zu fragen, aber ich bekomme keine Antwort. Mir schwirrt der Kopf, eine Mischung aus Schlafentzug und dem Schlag, den mein Schädel in dieser Nacht abbekommen hat. Ich habe keine Ahnung, worauf wir uns da einlassen, aber Roul und Amara steuern zielstrebig und entschlossen auf das Tor zu. Im Gehen reicht er mir meinen Rucksack. Irgendwas an dieser einfachen Geste lässt mich an einen Vater denken, der seinen Sohn zur Schule schickt. Ich werfe mir den Rucksack über die Schulter. Eines steht fest: Das, was uns erwartet, wird eine knallharte Lektion in Sachen Werwolf-Gesellschaft sein.


    »Warum haben die Jagdhunde Arden mitgenommen?«, frage ich.


    Roul verzieht das Gesicht. »Unser Umgang mit ihnen hängt von ihren Gesetzen ab.«


    »Und wessen könnte er sich schuldig gemacht haben?«


    Als er zu Amara hinüberschaut, durchforstet mein Gehirn unsere vorangegangenen Gespräche und versucht, irgendeine Art von Antwort zusammenzufügen. Ich weiß nicht genug über ihr Führungssystem, um auch nur zu erahnen, was Arden getan haben könnte. Das Einzige, was ich weiß, ist, dass er in dem Kampf schwer verletzt wurde und keine Chance hat, sich zu verteidigen.


    Amara geht vor uns und ihre Stimme weht leise hinter ihr her. »Du wurdest gebissen. Menschen dürfen nicht gebissen werden. Das einzige ihrer Gesetze, auf das die Todesstrafe steht.«


    »Okay, aber du warst doch diejenige, die mich gebissen hat«, bemerke ich. »Das habe ich ihnen allerdings nicht gesagt. Und Arden würde dich niemals verraten. Nie im Leben.«


    Die letzten drei Worte lassen mich wie angewurzelt stehen bleiben. Es gibt vieles an Arden, das mich ärgert, aber wenn er eine gute Eigenschaft hat, dann ist es seine Hingabe an seine Seelengefährtin. Ich habe nicht den leisesten Zweifel, dass er die Schuld für sie auf sich nimmt. Wenn die Jagdhunde Richter, Geschworene und Henker in der Welt der Werwölfe sind, könnten wir auf dem Weg in eine Gerichtsverhandlung sein, die über sein Schicksal entscheidet.


    Inzwischen ist es kurz nach Mitternacht und wir steigen in unsere Autos, um den Koordinaten zu folgen, die Madison uns durchgegeben hat: der Park von Vincennes. In dem großen Zoo auf dem Gelände gibt es Wölfe, und ich wette, dass es dorthin geht. Roul fährt mit seinem Bugatti voran, während ich ihm mit meinem jüngst erworbenen Mercedes folge. Es fühlt sich falsch an, am Steuer von Boadiceas Wagen zu sitzen. Das nennt man wohl Autodiebstahl, aber ich finde mich mit der Tatsache ab, dass nichts von alldem im großen Plan eine Rolle spielt. Mich mitten in der Nacht in eine Situation voller unbekannter und höchstwahrscheinlich gefährlicher Variablen zu begeben, ist auch nicht gerade eine Aufgabe, auf die ich vorbereitet bin. Aber meine Loyalität gegenüber Amara zwingt mich dazu. Und – unsere Differenzen mal beiseite gelassen – Arden verdient es nicht, dass jemand sein Leben abkürzt. Ich schaue zu ihr auf dem Beifahrersitz hinüber. Sie trägt die Kette, die ihm gehört hat – geistesabwesend spielt sie mit dem Ring, während sie hinausschaut.


    »Warum hat er sie immer getragen?«


    Sie blinzelt, als erwache sie aus einem Tagtraum, dann hält sie den Ring hoch. »Es ist eine Sonnenuhr. Er kam ständig zu spät, deswegen habe ich ihm diesen Ring anfertigen lassen. Ich hätte nie gedacht …« Sie unterdrückt ein Schluchzen. »Ich hätte nie gedacht, dass unsere Zeit einmal ablaufen könnte.«


    Alles, was mir einfällt, ist, ihr zu sagen, dass es mir leid tut, aber ich schlucke die Worte hinunter. Leid tun ist nicht genug. Den Rest der Fahrt schweigen wir. Schließlich folgen wir einer weiten Kurve und lassen die hellen Lichter der Stadt hinter uns. Während der anhaltenden Stille werden mir die vielfältigsten Beschwerden bewusst, von Übelkeit bis hin zu Schwindel, und es kostet mich meine gesamte Kraft, mich auf die vor mir liegende Aufgabe zu konzentrieren. Gut möglich, dass ich von dem Schlag eine Gehirnerschütterung davongetragen habe, aber ich schätze, ein Krankenhausbesuch kommt jetzt, da ich die Physiologie eines Werwolfs habe, nicht mehr infrage. Ich lasse das Fenster herunter, um die kühle Herbstluft durchs Auto pfeifen zu lassen und neue Energie zu tanken. Schließlich erreichen wir unser Ziel und ich folge Roul, der seinen Wagen am Straßenrand neben einem Waldstück parkt.


    Mir graut vor dem, was vor uns liegt, dem Kampf um Ardens Leben. Aber wir haben keine Wahl. Wir nehmen die Abkürzung durch den Wald. Laub knistert unter unseren Füßen. Wir drei sind eine ziemlich bunte Truppe, deren Kleider nicht dazu gedacht sind, um durch einen Wald zu latschen. Während wir durch das dichte Unterholz stapfen, lasse ich sämtliche Ereignisse Revue passieren, die mich hierher geführt haben – die ganzen Dinge, die im Lauf der letzten zwei Monate schiefgegangen sind. Es darf kein solches Ende nehmen. Wenn doch, gibt es wirklich keine Gerechtigkeit auf der Welt.


    Der Mond ist von Wolken verhangen. Als ein Windstoß durch die Zweige fegt, bauscht sich Amaras seidiges Haar wie eine schwarze Trauerflagge. Vor uns kann ich die Umzäunung des Zoos ausmachen. Es herrscht eine unheimliche Stille. Während wir uns dem Gelände nähern, schreckt unsere Anwesenheit die schlafenden Tiere auf. Das heisere Blöken der Ziegen und das Geräusch der Antilopen, die über Felsen springen, erfüllt die Luft. Sie müssen die Raubtiere unter ihnen spüren. Roul prescht voran und ruft uns zu, ihm zu folgen. Eine Mischung aus Aufregung und Schuldgefühlen lässt mich an seine Seite rennen. Mit einem weiteren Windstoß teilen sich die Wolken am Himmel und entschleiern den beinah vollen Mond. Wir halten inne. Während wir Seite an Seite dastehen, erstreckt sich vor uns der ganze Wald in bleichem Licht.


    Wir starren auf zwei frische Gräber. Mir wird schwer ums Herz. Arden ist begraben. Tot. Der Père-Lachaise-Friedhof war wohl ein zu auffälliger Ort, um seine und Boadiceas Leiche zu verbergen. Madisons SMS hat uns allen die flüchtige Hoffnung geschenkt, dass er noch leben könnte. Aber jetzt ist klar, dass es Boguet gelungen ist, seine Rache zu vollenden und den Werwolf zu töten, der ihn vor vierhundert Jahren gebissen hatte. Als ich näherkomme, sehe ich, dass eines der Gräber geöffnet wurde. In der aufgewühlten Erde sind Abdrücke von bloßen menschlichen Händen und Füßen zu sehen. Amara und Roul setzen ihre Raubtierfähigkeiten ein, um Witterung aufzunehmen, und lassen den Blick über das Gelände um die Erdhügel gleiten. Obwohl der Mond nicht ganz voll ist, kann ich seinen Sog spüren, der den Wolf in mir hervorlocken will. Aber ich muss Widerstand leisten, denn ich brauche meinen menschlichen Verstand, um zu kapieren, was hier los ist. Als ich mich dem leeren Grab nähere, sehe ich etwas im Mondlicht schimmern. Ich bücke mich, um eine Kupfermünze aufzuheben, die halb in der Erde vergraben ist, dann eine weitere. Roul stößt ein leises Knurren aus und die Härchen in meinem Nacken stellen sich auf. Ich starre in die Dunkelheit, und dann sehe ich ihn: Arden, in Menschengestalt. Etwa vierzig Schritte entfernt, zusammengerollt wie ein Fötus, sein nackter Körper mit Erde bedeckt. Er zittert. Er lebt.


    Ich erwarte, dass die anderen beiden schnell handeln, aber sie bleiben stehen, wachsam und unsicher. »Worauf warten wir? Er braucht unsere Hilfe.«


    Eine Hand hält mich auf. Sie gehört Roul. »Er ist tot.«


    »Nein, ist er nicht«, beharre ich mit Blick auf die Gestalt in der Ferne. Ardens nackter Brustkorb hebt und senkt sich. Als ich mich umdrehe, um ihm das zu sagen, bekomme ich Rouls Wollmantel in den Arm gedrückt. Wortlos beobachte ich, wie er sich daran macht, sein Hemd aufzuknöpfen und auch den Rest seiner Kleider abzulegen. Er reicht mir jedes Kleidungsstück einzeln. Wie ich vermutet habe, erstreckt sich die Tätowierung über die gesamte Seite seines Körpers und stellt einen vollständigen Wolf dar. Diese ganze Situation ergibt wenig bis gar keinen Sinn für mich. Ich starre ihn ungläubig an und bemerke einige rasierklingendünne Narben auf seinem Körper. Alte Kampfverletzungen vielleicht. Aber es spielt keine Rolle. Nicht jetzt.


    »Was tun Sie da?«


    »Trauern«, antwortet er und kauert sich nieder, um seine Wolfsgestalt anzunehmen. »Tu, was du tun musst. Es heißt, Barmherzigkeit habe ein menschliches Herz. Ich vertraue darauf, dass ich diese Barmherzigkeit dir überlassen kann. Ich selbst bringe es nicht fertig.«


    »Amara, sag ihm …«


    Doch als ich zu ihr hinüberblicke, muss ich feststellen, dass sie sich ebenfalls verwandelt hat. Jetzt starren mich zwei Wölfe an: einer mit Augen wie blaugraues Metall, die Augen des anderen wie die dunkelste mondlose Nacht. Entschlossen marschiere ich zu Arden hinüber, um zu beweisen, dass ich recht habe. Sein ganzer Körper zittert vor Kälte, während er Blätter und Erde umklammert.


    »Arden?«


    Er reagiert nicht. Als ich mich vorbeuge, um den Wollmantel über seine verschmutzte Gestalt zu legen, wird mir klar, dass seine Zuckungen nicht nur von der Kälte herrühren. Sondern auch von seinem Schluchzen. Letzteres erfüllt mich mit Panik. So habe ich ihn noch nie gesehen. Er muss unter Schock stehen, aufgrund seiner Verletzungen oder aufgrund der Erfahrung, lebendig begraben worden zu sein. Keine Ahnung, was von beidem. Ich versuche, das einfach zu verdrängen. Er mag vielleicht auf der Kippe zum Tod stehen, aber er ist noch nicht drüben. Das müssen sie doch einsehen. Aber die beiden Wölfe springen in die Nacht davon. Amara verschwindet als Letzte außer Sicht. Bevor sie mit der Dunkelheit verschmilzt, wirft sie noch einen Blick über ihre Schulter zu uns herüber. Was bitte geht hier vor sich?


    Ardens Stimme ist kaum ein Flüstern. »Bitte …«


    »Was brauchst du, Arden?«


    Wichtiger noch, warum hat er nicht seine Wolfsgestalt angenommen? Dann wäre er zumindest besser gegen die Kälte und den Wind geschützt. Seine bernsteinfarbenen Augen blicken flehend zu mir empor.


    »Töte mich.«


    Ich richte mich auf und lasse den Rest der Kleider auf den Waldboden fallen. Während ich diese gebrochene Gestalt eines Mannes betrachte, dämmert mir, warum er kein Wolf ist. Amara und Roul konnten es riechen, so wie ich es jetzt kann. Boguets Biss … war vergiftet. Sein Speichel enthielt sein sogenanntes Heilmittel.


    »Wir müssen dich ins Krankenhaus schaffen«, sage ich eindringlich.


    Er wehrt sich gegen meinen Versuch, ihn hochzuheben, aber ich bin jetzt stärker als er. Außerdem zittern seine Muskeln so sehr, dass er kaum Kontrolle über seine Bewegungen hat. Ich ziehe ihn vorsichtig an, mit Bedacht auf den gebrochenen Knochen, der aus der Tätowierung auf seinem Arm ragt. Es ist eine zwecklose Übung, da man ihm die Kleidung wieder abnehmen wird, sobald wir in der Notaufnahme des nächstbesten Krankenhauses sind. Aber es ist das Mindeste, was ich tun kann – dafür zu sorgen, dass er seine erste Erfahrung als Mensch mit Würde macht. Während ich ihn zum Wagen trage, frischt der Wind auf. Ein langes, einsames Heulen weht durch die Nacht. Ich weiß – wir beide wissen –, dass es Amara ist, die ihm Adieu sagt. Hinter den Mauern des Zoos fallen die Wölfe in den Chor ein – ein Requiem für einen Werwolf.

  


  
    27 Die Nacht hat Krallen


    Die Fahrt zum Krankenhaus ist quälend lang. Jedenfalls kommt es mir so vor. Auf dem Beifahrersitz sackt Arden gegen das Fenster. Seine Haut ist bleich und verschwitzt unter den Streifen von Dreck. Mit jeder Sekunde, die verstreicht, fürchte ich, dass er aufgehört haben könnte zu atmen. Zuerst strömte die Luft abgehackt und bebend durch seine Lungen, jetzt flach und kaum wahrnehmbar. Vorhin hat er noch unkontrolliert gezittert. Jetzt, in der Wärme des Wagens, ist er ganz ruhig geworden, und ich frage mich, wie viel Zeit ihm bis zu seinem letzten Atemzug bleibt. Die Erde unter Rouls Designeranzug ist ein weiterer Hinweis darauf, dass Arden lebendig begraben worden ist. Im Krankenhaus wird es Fragen geben, Fragen, die ich nicht beantworten kann. Aber ich kann ihn nicht sterben lassen und ich kann ihn nicht einschläfern wie ein verletztes Tier.


    Ich schätze, dass die Fahrt zum Saint-Maurice-Hospital ungefähr fünf Minuten dauert, aber es fühlt sich an, als würden wir jede Menge Zeit verlieren, vor allem, wenn ich daran denke, wie lange wir zurück zum Wagen gebraucht haben. Das Gebäude sieht aus wie ein Château; nichts deutet auf einen Ort der Heilung hin. Ich biege in die lange Einfahrt, die zum Krankenhaus hinaufführt, und drücke auf die Hupe, als wir näher kommen. Zwei Sanitäter, die eine Zigarettenpause machen, kommen herbeigeeilt, als ich aus dem Wagen steige und die Beifahrertür öffne. Sie untersuchen Arden auf ein Lebenszeichen. Endlich habe ich das Gefühl, dass wir die verlorene Zeit der endlosen Fahrt wieder aufholen. Die Sanitäter unterhalten sich in schnellem Französisch, während sie ihn aus dem Wagen hieven und auf eine Trage legen. Ich stehe als Zuschauer daneben, völlig hilflos. Während ich das Geschehen beobachte, öffnet Arden plötzlich die Augen, wachsam und sich seiner Umgebung bewusst, und sieht mich mit diesen bernsteinfarbenen Augen an, die viel besser zu einem Wolf passen als zu einem Menschen. Obwohl ich weiß, dass ich das Richtige getan habe, sagt sein durchdringender Blick etwas anderes.


    An diesem Punkt überlege ich zu gehen, denn ich weiß, dass ich nichts mehr tun kann, aber dann reißt mich jemand mit sich. Eine Ärztin im OP-Kittel feuert eine Reihe von Fragen ab, während mir die Wärme des Krankenhauses entgegenschlägt. Es gibt nichts, was ich ihr sagen könnte, um sein Leben zu retten. Ich flüchte mich in die Ausrede, sie nicht zu verstehen, und hoffe, dass sie kein Englisch spricht. Auf diese Weise kann sie keine unbequemen Fragen stellen oder zumindest muss ich sie nicht beantworten. Mein Plan geht auf, und nachdem sie für kurze Zeit versucht hat, in gebrochenem Englisch mit mir zu kommunizieren, lässt sie mich im Wartesaal stehen. Ich breche auf dem erstbesten Stuhl zusammen und wickle mich in Rouls Mantel, der irgendwie wieder in meinen Besitz gekommen ist.


    Ich sitze da und warte. Stunden verstreichen. Menschen kommen und gehen. Ich fühle mich wie die einzige Konstante in einem Raum ständig wechselnder Verletzter. Ich verlasse meinen Wachposten nur, als ein Angestellter mich darum bittet, meinen Wagen umzuparken, und dann wieder, um mir einen Kaffee aus dem Automaten zu holen. Als ich meine Taschen nach Kleingeld durchforste, stoße ich bloß auf die beiden Kupfermünzen, die ich auf dem Friedhof gefunden habe. Ich drehe sie zwischen den Fingern und bemerke, dass es zwei verschiedene Pennystücke sind: einer amerikanisch, der andere kanadisch. Es ist ein kleiner Trost, in diesem verstörenden Szenario einen vertrauten Gegenstand in den Händen zu halten. Während die eine Münze mich an zu Hause erinnert, lässt mich die andere an Madison denken. Ich weiß nicht, welches Schicksal Boguet ereilt hat, aber da sie und die Jagdhunde involviert sind, kann ich mir nur vorstellen, dass es sich um ein passendes Ende handelt. Welche Berechtigung hätte ihre Existenz denn auch sonst? Bis vor vierundzwanzig Stunden habe ich noch nie direkt mit dem Tod zu tun gehabt. Dafür jetzt doppelt und dreifach. Nach einer Weile schlafe ich auf dem Stuhl ein. Es ist fast Morgen, als dieselbe Ärztin mich wach rüttelt.


    »Okay«, sagt sie. »Ihr frère.«


    »Was?«, frage ich groggy. »Bruder? N…nein.«


    Ihre Miene drückt eine Mischung aus Verwirrung und Bedauern aus. »Pardonnez-moi.«


    »Warten Sie«, sage ich und beuge mich vor, »ist er okay?«


    Sie nickt.


    Ich richte mich auf dem Stuhl auf. »Kann ich ihn sehen?«


    »Nur famille.«


    »Aber …«


    Arden hat keine Familie. Nicht mehr. Sein Vater wurde vor vierhundert Jahren getötet. Und selbst wenn er irgendwelche Blutsverwandten haben sollte, ist er jetzt für sie tot. Also bin ich gezwungen, ihr die überzeugendste Lüge meines Lebens aufzutischen. »Ich bin sein Bruder.«


    Ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen glaubt sie, dass es vorhin ein Missverständnis gab. Sie nickt wieder und lässt mich von einer Krankenschwester in den Aufwachraum führen, wo Arden auf einem Bett liegt. Mit dem Haufen an Schläuchen und Drähten an seinem Körper und seinem eingegipsten Arm wirkt er schwach. Zerbrechlich sogar. Um ehrlich zu sein – menschlich. Ich weiß nicht, was geschehen wird, wenn er aufwacht. Jeder von uns wird sich an seine neue Rolle gewöhnen müssen. In gewisser Weise habe ich jetzt mehr Angst um ihn als vorhin im Wald. Er hat mich gebeten, ihn zu töten – ihm dieses Dasein zu ersparen. Das Leben als Mensch ist nicht das Leben, wofür er bestimmt war, und doch ist es jetzt seins. Was er daraus macht, liegt bei ihm.


    Als ich auf den Stuhl neben seinem Bett sinke, beginne ich zu begreifen, dass Schicksal das ist, was man nicht erwartet. Ich sitze hier, buchstäblich in den Schuhen eines anderen Mannes, und doch fühle ich mich wie ich selbst, trotz dieser krassen Umkehrung unserer Schicksale. Wer vermag schon zu sagen, ob dies nicht genau die Art und Weise ist, auf die sich alles entwickeln sollte? Doch wie soll ich ihm das erklären? Jetzt, da alles, was er je gekannt hat, verloren ist.


    Das Problem mit Werwölfen ist, dass man ihre Welt kaum mehr verlassen kann, sobald man die Schwelle übertreten hat. Und das habe ich getan, lange bevor ich es wusste. Wenn ich darüber nachdenke, wie mein Leben nach meinem ersten Kindergartentag verlaufen ist, glaube ich, dass ich immer Angst hatte vor dem Schatten, der über den Linoleumboden kroch. Irgendwie dachte ich immer, dass die Bestie in meinem Innern in die Außenwelt entkommen sei. Dass dieses dunkle Wesen, was immer es war, mich jagen würde. Aber da lag ich grundlegend falsch. Ich war derjenige, der es gejagt hat, der versucht hat, es am Schwanz zu packen. Die ganze Zeit über hätte ich einfach nur hinabblicken müssen, um zu sehen, dass es mein eigener Schatten war. Aber jetzt, da es sich wieder gerührt hat, habe ich keine Angst mehr vor ihm. Ich bin vollkommen vorbereitet auf den Weg, der vor mir liegt – denn der Wolf der Nacht hat Zähne. Er hat Krallen. Und dieser Wolf bin ich.

  


  
    Danksagung


    Diesen Roman gäbe es nicht ohne meine Freunde – online und im echten Leben –, die mich vom Spielfeldrand aus angefeuert haben, und ohne meine große Familie und ihr Vertrauen in mich. Ihr alle habt mit mir zusammen die Meilensteine auf meinem Weg gezählt und gefeiert, und dafür werde ich euch immer dankbar sein.


    Daneben gibt es natürlich noch weitere Menschen, denen ich besonderen Dank schulde:


    Der Crew von (un) Death-match, also Deanna McFadden und Dan Wagstaff, die für Spielkind Kat den passenden Sandkasten bereitgestellt haben. Julie Wilson, der Book Madam, für den besten Tweet des Jahres 2010 – obwohl sie nur einen der frühesten Entwürfe gelesen hatte, gab sie mir das Gefühl, diese Sache durchziehen zu können. Tan Light, der keine Einzelheit entgeht und die und dafür gesorgt hat, dass Die Nacht hat Krallen einen ordentlichen Schuss Girl Power enthält. Colleen McKie, die in erster Linie Freundin, in zweiter Linie Fan ist und auf meinem Weg für die dringend nötige Unterstützung und Anfeuerung gesorgt hat. Clare Hitchens, deren Händchen fürs Marketing mich auf Connors Vorgeschichte gebracht hat.


    Der ganzen Firefly-Digital-Media-Familie, die einfach großartig ist. Danke für den tollen Book Trailer und für die Starbesetzung vor und hinter der Kamera: Calvin Butler (Conner fünfjährig), Andrew Pilichos (Beißopfer, fünfjährig), Michael Coutts (Conner siebzehnjährig), Alison DeLory (Lehrerin), Noah Stevens (Kamera), Lauren Oostveen (Maske), Julian Gibbs (Regie) und Tracy Bennett (Produktion).


    Dem umwerfenden Jo Treggiari, weil er mich großzügig an seinem Wissen teilhaben ließ. Hannah Classen, für die ich eigens etwas mehr »verrückten Steampunk-Wissenschaftler« eingebaut habe. Steve Vernon für all die netten Dinge, die er nicht nur gesagt, sondern auch von Herzen so gemeint hat.


    Besonders gefreut hat mich natürlich, dass mir der Schriftstellerverband von Nova Scotia den ersten Platz des 34. Atlantischen Autorenwettbewerbs in der Kategorie Young Adult zuerkannt hat. Nate Crawford, Hillary Titley und Jessica Scott Kerrin: Euch verdanke ich die Bestätigung, nach der jeder Autor strebt. Zu den Freunden, die großzügig ihre Hilfe angeboten und an so mancher Stelle das Ihre dazu beigetragen haben, gehören Francesco Paonessa, Kelvin Kong, Ali McDonald, Felicia Quon, Stephens Gerard Malone und viele andere.


    Meinem Lektor, Allister Thompson, kann ich gar nicht genug dafür danken, dass er die richtigen Fragen gestellt und für das nötige Maß an männlichem Einfluss gesorgt hat, um galaktische Perfektion zu erreichen. Du bist in vielerlei Hinsicht ein Rockstar.


    Ein Wort noch zur Wissenschaft. Es handelt sich bei dem Roman zwar um eine erfunden Geschichte – welche Überraschung! –, aber für die Schilderung der wissenschaftlichen Stiftung, von der im Buch die Rede ist, habe ich doch einige Recherchen angestellt. Vor allem zwei Artikel seien hier angeführt: »Genetic evidence for archaic admixture in Africa« (Der genetische Beweis für die vorgeschichtliche Populationsvermischung in Afrika) aus den Proceedings of the National Academy of Sciences und »Ancient Dog Skull Shows Early Pet Domestication« (Ein frühgeschichtlicher Hundeschädel beweist die frühe Domestizierung zum Haustier) aus der National Geographic. Der Podcast »Henrietta’s Tumor« von RadioLab verhalf mir zu einigen weiteren Ideen. Außerdem fand ich die Forschungen der Leakey Foundation immens hilfreich für die Gestaltung der Welt, in der Die Nacht hat Krallen spielt.


    Aber letzten Endes wäre mir nichts von dieser ganzen Geschichte je in den Sinn gekommen, hätte nicht mein Mann vor einigen Jahren seine DNS für ein Genomprojekt zur Verfügung gestellt. Deshalb gilt – last, but not least – mein größter Dank meinem Ehemann. Die Arbeit an diesem Buch hat mich oft für lange Zeit völlig in Beschlag genommen – aber du warst stets da, wenn ich wieder auftauchte. Danke, dass du meinen Traum vom Schreiben immer unterstützt.

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  

OEBPS/Images/cover.jpeg
KAT KRUGER






OEBPS/Images/00002.jpeg





OEBPS/Images/00001.jpeg





OEBPS/Images/00003.jpeg





